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    »Das ist ja eine wahre Völkerschlacht«, soll ein preußischer Offizier während des mörderischen Kampfes im Oktober 1813 bei Leipzig geäußert haben.


    Der Name hielt sich bis heute. Doch der Offizier irrte.


    Nicht die Völker kämpften hier gegeneinander. Dies war ein Krieg skrupelloser Herrscher um Macht und Land. Einig waren sie sich nur darin, dass keines der Ideale Wirklichkeit werden durfte, für die ihre Bürger kämpften und starben.


    So ist dieser Roman kein Urteil über Nationen.


    Er soll an die Menschen aus vielen Völkern erinnern, die aus blanker Gier verraten und geopfert wurden.


     
#
  	 

  	 

  	 

  	 


    In memoriam Thomas Friedrich


    Wir vermissen dich so.

  


   


   


   


   


   


   


   


  Fast alle Personen, die in diesem Buch vorkommen, haben tatsächlich gelebt. Und obwohl dies ein Roman ist und kein Sachbuch, hält sich meine Geschichte so genau wie nur möglich an ihre Lebensläufe und Lebenszeugnisse. Auch sämtliche Zeitungsberichte, Proklamationen und Briefe historischer Persönlichkeiten sind Originaltexte.


  Ein Personenverzeichnis befindet sich im Anhang.
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    Prolog

  


  Blücher überschreiten die Oder?«, brachte Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, fassungslos in seiner eigentümlichen Sprechweise heraus.


  Sofort begann sein rechtes Lid nervös zu zucken. Schon wieder zwang ihn einer seiner Generäle durch unerhörte Eigenmächtigkeit zum Handeln!


  Erst Yorck, der ohne Erlaubnis im Dezember 1812 einfach Neutralität zwischen Russland und Preußen vereinbarte. Was ihn, den König, dazu nötigte, vom erzwungenen Militärbündnis mit Frankreich abzufallen und Napoleon Bonaparte den Krieg zu erklären. Ausgerechnet Bonaparte, der Preußen 1806 fast völlig vernichtet und nahezu ganz Europa unterworfen hatte!


  Er hätte diesen Yorck wegen Insubordination in Festungshaft schicken sollen. Wäre nicht das erste Mal für ihn gewesen …


  Und nun gab dieser verrückte alte Blücher die befohlene Wartestellung in Schlesien auf, marschierte mit seiner Armee über die Oder und würde damit auch die Österreicher und Schweden zum Vorrücken bringen!


  Jetzt ließ sich die Entscheidungsschlacht um Europa nicht mehr aufhalten. Er musste achtgeben, dass die ganze Sache nicht in einen Volksaufstand mündete. Am Ende gar in eine Republik mit einer Verfassung, wie es vom Stein und noch ein paar Hitzköpfe forderten! Niemals!


  Doch wenn er schon Krieg führen musste, konnte er sich wenigstens für die jahrelangen Demütigungen rächen und Preußen wieder zu einer respektierten Macht in Europa werden lassen. Und sich bei der Gelegenheit Sachsen einverleiben. Ein Stück von Polen sollte auch bei diesem Handel herausspringen – so viel, wie ihm der russische Zar überließ.


  Milde beruhigt und getröstet durch diesen Gedanken, straffte sich Friedrich Wilhelm und fing an, eine Melodie zu summen. Ja, er würde wohl heute noch einen Marsch komponieren.


   


  »Genug des Wartens, wir schlagen gemeinsam mit den Preußen los!«, befahl der Kaiser von Russland, Zar Alexander. »Wir haben Bonaparte und seine Grande Armée aus Russland verjagt, und wir werden sie noch viel weiter zurücktreiben, bis an die Gestade des Atlantiks.«


  Ein triumphierendes Lächeln zog über sein junges Gesicht, als er daran dachte, wie sich die Überreste des napoleonischen Heeres durch die eisigen Weiten Russlands schleppten. Als schon alles verloren schien, hatten seine Truppen den Mythos von der Unbesiegbarkeit der Grande Armée zerstört.


  Er hatte sein Volk zum Vaterländischen Krieg gegen den leibhaftigen Antichristen gerufen. Und der ließ sich täuschen, hielt ihn immer noch für einen verspielten Welpen. Doch jetzt stand ihm der russische Bär gegenüber, die Tatzen zum Angriff erhoben.


  Wenn er, der Zar, als Sieger in Paris Einzug hielt, würde er nicht nur der mächtigste Herrscher Europas sein, man würde ihn auch als den Retter Europas feiern. Und die schönsten Frauen lägen ihm zu Füßen.


  Kutusow war tot, also würde er diesmal selbst seine Truppen anführen. Deshalb schob der Zar den Gedanken an die polnische Geliebte für den Moment beiseite und rief seinen Generalstab zusammen.


   


  »Mein lieber Metternich!«, sagte Kaiser Franz von Österreich mit strahlendem Lächeln und löste den Blick von seinen neuesten Herbarien. »Sie haben mir nun genug Zeit herausdiplomatiert, damit wir weitere Soldaten ausheben und die Kavallerie verstärken konnten. Jetzt sollten wir sie ins Feld führen und diesem korsischen Emporkömmling Paroli bieten. Aber der Schwarzenberg soll den Oberbefehl über alle drei Armeen haben: unsere, die Schlesische und die Nordarmee. Sonst machen wir nicht mit.«


  Ihm selbst war nach der furchtbaren Niederlage von Austerlitz im Dezember 1805 die Lust auf Schlachten vergangen.


  Schwarzenberg taugt nicht zum Heerführer, dachte der Graf von Metternich ganz nüchtern. Doch nur mit einem eigenen Mann an der Spitze können wir den Ausgang dieses Krieges bestimmen und dafür sorgen, dass die monarchische Ordnung Europas wiederhergestellt wird. Russland und Preußen dürfen nicht zu stark werden, Frankreich nicht zu schwach, damit es sich gegen beide behaupten kann. Sonst verliert Österreich seinen Einfluss und Europa das Gleichgewicht der Kräfte. Doch er sprach diese Gedanken nicht aus, die dem Kaiser ohnehin vertraut waren, sondern verneigte sich tief.


  Franz I. lächelte immer noch. »Meine braven Böhmen und Ungarn schicken wir zuerst in den Angriff.«


   


  »Wir vereinigen uns mit Blüchers Schlesischer Armee!«, befahl Kronprinz Karl Johann von Schweden, mit bürgerlichem Namen Bernadotte, ehemaliger Marschall der Grande Armée.


  Nun war Blücher also nicht mehr sein Gegner, sondern sein Verbündeter. Und sein einstiger Freund und Kaiser der Feind. Wie ein Stachel im Fleisch wühlten in Bernadotte immer noch die beleidigenden Worte, mit denen Napoleon ihm die Schuld an den Verlusten in den Schlachten bei Aspern und Wagram im Mai und Juni 1809 gegeben hatte. Und abermals lebte die Erinnerung auf, mit wie viel Sturheit und Stolz der alte Haudegen Blücher noch nach der preußischen Niederlage bei Jena und Auerstedt Widerstand geleistet und für seine Truppen Kapitulationsbedingungen erzwungen hatte. Das nötigte ihm, Bernadotte, damals so viel Respekt ab, dass er dem Besiegten den Degen zurückgab.


  Doch als Adoptivsohn des Königs von Schweden hatte er zuallererst schwedische Interessen zu wahren. Also mitzukämpfen, wofür Schweden Norwegen bekommen würde, das noch zum napoleonischen Dänemark gehörte, und dafür zu sorgen, dass möglichst viele seiner Soldaten überlebten. Mit zusammengezogenen Augenbrauen wies er deshalb seinen Stabschef an: »Unsere Truppen sollen nicht zu schnell marschieren. Wir lassen die Preußen, Österreicher und Russen den ersten Angriff führen.«


   


  Napoleon Bonaparte, Kaiser der Franzosen und Herrscher über nahezu ganz Europa, zeigte sich nicht im Geringsten beunruhigt, als ihm sein Generalstab von den Truppenbewegungen der feindlichen Armeen berichtete.


  »Der König von Preußen ist ein Holzkopf und Schwächling, selbst seine Luise hatte mehr Schneid!«, rief er und schnaubte verächtlich. »Der Zar ist ein Weiberheld und ein Träumer, dessen einzig tauglicher Marschall begraben liegt, und der Kaiser von Österreich mein Schwiegervater. Der wird nicht gegen mich kämpfen. Und was Bernadotte angeht – der Verräter hat nicht die Courage, gegen mich anzutreten. Keiner von denen hat sie. Niemand bezwingt Napoleon!«


  Wütend hieb er mit der Faust auf den Kartentisch, dann streckte er das Kreuz durch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Wir ziehen alle Truppen zusammen, die wir aufbieten können. Diesmal schicken wir auch die Garden ins Feuer. Und bringt mir umgehend den sächsischen König! Ich muss dem ängstlichen alten Mann noch einmal einschärfen, dass uns der Sieg sicher ist, damit er treu bei Fuß bleibt.«


   


  Ohne zu ahnen, dass die anderen Herrscher gerade Gleiches taten, schritten der Kaiser von Frankreich, der König von Preußen, der Zar von Russland, der Kaiser von Österreich und der Thronerbe von Schweden an einen Tisch mit ausgebreiteten Karten. Unabhängig voneinander suchte jeder von ihnen den Ort, an dem die entscheidende Schlacht stattfinden würde. Fast zur gleichen Zeit stießen sie mit dem Zeigefinger auf einen Punkt, der die logische Wahl für den Austragungsort dieser Schlacht war – die Tiefebene um Leipzig, flussreich und mit guten Straßen in alle Richtungen.


  Unabhängig voneinander berechneten sie auch den wahrscheinlichsten Tag für den Beginn der Schlacht: den 16. Oktober 1813.


  Mehr als eine halbe Million Männer würden sich dort gegenüberstehen und kämpfen, mehr als je zuvor in der Geschichte der Menschheit. Diese Schlacht sollte vier Tage andauern und hunderttausend Leben kosten.


  Eine neue, schreckliche Dimension des Tötens.
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      Freiberg, 3. Mai 1813, Haus des Buchdruckers Gerlach am Untermarkt

    


    Das war ein merkwürdiges Klopfen an der Tür. Beharrlich und dennoch viel zu schwach, als dass dort Militärs Einlass fordern könnten. Aber so aufdringlich würde auch kein Bettler klopfen.


    Von dem leisen Hämmern mit jäher Sorge erfüllt, entschied die etwas füllige Hausherrin, selbst nachzuschauen, wer dort vor der Tür stand, obwohl sie schon auf halbem Weg nach oben war und ihr die Füße in den zu engen Schuhen schmerzten. Johanna Christiana Charisius, jung verwitwete Barthel und seit zweiundzwanzig Jahren Ehefrau des angesehenen Buchdruckers Friedrich Gerlach, rückte die mit Spitzen verzierte Haube zurecht, raffte den Rock des blau-weiß gestreiften Kleides und hastete die Treppe wieder hinab.


    Auch wenn die Sonne noch so strahlte und alles friedlich schien an diesem Montagmorgen – dies waren unruhige, gefährliche Zeiten, Zeiten des Krieges, und man tat gut daran, sich zu vergewissern, wem man die Tür mehr als nur einen Spalt weit öffnete.


    Doch als Johanna die Besucher erkannte, ließ sie vor Schreck die Maiglöckchen fallen, die sie von der Nachbarin mitgebracht hatte.


    »Jette! Franz! Was macht ihr denn hier?«, rief sie entgeistert. Die siebzehnjährige Nichte und ihr kleiner Bruder sollten jetzt eigentlich hundert Kilometer von hier entfernt in Weißenfels sein, in ihrem Zuhause.


    Und wie die beiden aussahen – völlig erschöpft und abgemagert! Henriette wirkte geradezu verzweifelt, der zehnjährige Franz, den sie fest an der Hand hielt, schien vor Müdigkeit fast umzufallen. Jettes Gesicht war staubbedeckt, ihr braunes Haar lugte statt unter einem Hut mit hübscher Schleife zerzaust unter einem Wollschal hervor, ihr blauer Mantel war verschmutzt. Wie überhaupt die Kleidung der Geschwister den Eindruck erweckte, als hätten die beiden seit Tagen unter freiem Himmel kampiert.


    »Seid ihr etwa den ganzen Weg von Weißenfels hierhergelaufen?«, begriff Johanna fassungslos. »Allein durch Kriegsgebiet? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?!«


    Henriette schob ihren Bruder durch den schmalen Türspalt ins Haus, sah ängstlich nach links und rechts und flüsterte dann: »Es ist etwas Schreckliches geschehen, Tante.«


    Sie atmete tief durch und sagte noch leiser: »Ich glaube, ich habe jemanden getötet. Einen französischen Soldaten.«


    »Kind! Sag doch nicht so etwas!«, hauchte Johanna entsetzt und schlug die Hände vor den Mund.


    »Vielleicht war es auch ein Italiener oder Wallone, ich weiß es nicht … Ich hab kein Wort verstanden, als er auf mich einschrie«, wehklagte Jette, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Die kamen aus aller Herren Länder, die in Weißenfels einfielen.«


    Hastig zog Johanna Gerlach die vollkommen aufgelöste Nichte ins Haus und schaute ebenfalls rasch noch einmal prüfend nach links und rechts.


    Auch wenn die Stadt seit kurzem von Russen und Preußen besetzt war und nicht mehr von den Franzosen, so konnte doch überall die Geheime Polizei lauschen. Mit zittrigen Händen klaubte die Hausherrin die Maiglöckchen vom Treppenabsatz und schloss die Tür hinter sich.


    In der Diele rief sie nach der Köchin – so dringend, dass Lisbeth Tröger gleich mit ihrem schweren, watschelnden Gang angelaufen kam, Mehlspuren auf der Schürze und Teigreste an den Händen.


    »Nehmen Sie den Franz mit in die Küche und geben Sie ihm etwas zu essen!«, wies Johanna die Köchin an. »Er soll sich waschen und dann erst einmal schlafen. Und schauen Sie, dass sich auch für Fräulein Henriette auf die Schnelle etwas Heißes findet. Oder wenigstens ein paar Butterbrote.«


    Die resolute Lisbeth war nicht weniger bestürzt über das verwahrloste Aussehen der Besucher als Johanna. Mütterlich legte sie ihren Arm um die Schulter des Jungen und brummte ihm beruhigend zu: »Wir werden schon etwas für den jungen Herrn finden.«


    Trotz aller Müdigkeit huschte ein Lächeln über Franz’ staubverschmiertes Gesicht. Wenn sie hier zu Besuch gewesen waren, hatte Lisbeth ihn und seine Schwester immer vom Kuchenteig naschen lassen oder sie mit anderen Leckereien verwöhnt.


    Doch bevor die Köchin den Jungen in die Küche schob, drehte sie sich noch einmal um.


    »Darf ich das Fräulein etwas fragen?«, brachte sie ungewohnt verzagt heraus.


    Johanna erriet sofort, was nun kommen würde, und sah Lisbeth voller Mitleid an.


    »Es heißt, dass Leipzig wegen der Seuchengefahr seine Lazarette nach Weißenfels verlegt hat und nun dort die Verwundeten gepflegt werden, die aus Russland zurückgekommen sind«, begann Lisbeth, die Augen flehend auf Jette gerichtet. »Haben Sie vielleicht einen meiner Söhne gesehen, Fräulein? Der Fritz, der Paul, der Claus und der Wilhelm … Die kennen Sie doch von früher. Sie sind alle bei der Reitenden Artillerie, Batterie Hiller …«


    Henriette schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Es waren überhaupt keine Sachsen unter denen, die kamen.«


    Niedergeschlagen schlurfte die Köchin hinaus.


     


    Johanna führte ihre Nichte in den Salon, auch wenn sie normalerweise niemanden in so staubigen und abgerissenen Sachen auf den guten Möbeln sitzen lassen würde. Sie drückte sie auf das Chaiselongue und gab ihr eine Schale mit Gebäck, eine wahre Kostbarkeit in diesen Zeiten. Doch bevor sie sich selbst hinsetzte, lief sie noch einmal zur Tür und rief dem neuen Dienstmädchen zu: »Nelli, hol den Meister aus dem Kontor, rasch! Sag, es ist ein Notfall.«


    Dann schloss sie sorgfältig die Tür, ließ sich neben Henriette sinken, die – nur auf der Sofakante sitzend – ausgehungert Biskuitgebäck in sich hineinstopfte, und drängte: »Nun sag endlich, was ist geschehen? Wo ist dein Vater? Weiß er überhaupt, wo ihr beiden steckt?«


    Mit einer energischen Bewegung streifte sie die drückenden Schuhe ab, ließ sie auf den Boden poltern und redete weiter, ohne zwischendurch richtig Luft zu holen. »Euer guter Onkel und ich, wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht! Man munkelt, es habe gestern Kämpfe südlich von Leipzig gegeben, in eurer Gegend. Eine riesige Schlacht, Preußen unter General Blücher und Russen gegen Napoleon. Deshalb sind auch die Truppen abgezogen, die wir hier als Einquartierung hatten. Doch es gibt noch keinerlei Nachricht, wie die Sache ausgegangen ist.«


    Henriette ließ die Schale mit dem Gebäck in den Schoß sinken.


    »Die Schlacht hab ich von weitem gehört, den Kanonendonner«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Es war schrecklich. Aber da waren wir schon auf der Flucht, der Franz und ich – seit Freitag.«


    »Seit vier Tagen?!« Johanna fiel erneut aus allen Wolken.


    »Am Freitag und Samstag wurde schon ganz nah bei Weißenfels gekämpft. Napoleon selbst soll seine Truppen dorthin geführt haben«, berichtete Henriette leise. »Unmengen Soldaten lagerten um die Stadt und mittendrin. Sogar auf dem Marktplatz biwakierten welche.«


    Sie holte tief Luft und blickte starr geradeaus, ein paar Tränen wegblinzelnd. »Vater ist tot. Er starb am Dienstag.«


    »Das Lazarettfieber?«, rief Johanna erschrocken und rückte instinktiv ein wenig ab, wofür sie sich im nächsten Augenblick schämte. Der Schrecken darüber, die Nichte könnte die gefährliche Krankheit mitgebracht haben, ließ die Nachricht kaum in ihr Bewusstsein eindringen, dass der Schwager gestorben war – ein Buchbinder, dessen Werkstatt in den letzten Jahren gerade das Nötigste für seine Familie einbrachte, weil sich nur noch wenige Kunden die prachtvollen Ausstattungen leisten konnten, auf die er sich so gut verstand.


    »Seit wir hörten, dass Leipzig seine Lazarette wegen Überfüllung nach Weißenfels auslagert, fragten wir uns andauernd, wie es euch nun gehen mag«, beteuerte Johanna.


    »Es war sein Herz. Der Arzt sagte, es wollte einfach nicht mehr schlagen.« Jette wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln, öffnete den Mund und streckte zum Beweis kurz die Zunge heraus.


    »Sieh, keine roten Ränder an der Zunge! Franz und ich, wir wären längst auch krank, wenn es das Lazarettfieber gewesen wäre. Wegen des Krieges und der Seuchen mussten wir Vater schnell beerdigen, ohne euch eine Nachricht schicken zu können. Alles ist anders geworden durch den Krieg. Nichts ist mehr, wie es war.«


    Sie stockte, stellte das Gebäck beiseite und senkte den Kopf.


    »Da stand ich nun ganz allein und wusste nicht, wie ich den Franz durchkriegen sollte. Ich hatte Angst, ich war verzweifelt. Und dann kam dieser Soldat ins Haus und fing an, alles auf der Suche nach Geld oder irgendetwas Wertvollem zu durchwühlen. Dabei hatten wir gar nichts mehr. Die Stadt ist seit Wochen mit Verwundeten überfüllt – alles Männer, die vom Feldzug aus Russland zurückkehrten. Das waren auch Franzosen, aber wenn man sah, in welch elendem Zustand sie waren, blutete einem das Herz. Wir gaben ihnen von dem wenigen, das wir noch besaßen, damit sie nicht verhungerten, zerrissen Betttücher zu Verbänden. Doch der, der am Freitag in unser Haus kam, der war gesund und wollte nur plündern. Ich flehte ihn auf Französisch an, so viel mir in meiner Angst einfiel, uns zu verschonen, weil wir Waisen waren. Doch das kümmerte ihn nicht.«


    Unwillkürlich legte sie eine Hand an den Hals und schluckte mühsam. »Er riss mir das Medaillon mit dem Bild meiner Mutter ab – das Einzige, was mir von ihr geblieben ist … Und dann nahm er unser letztes Brot. Er hielt es mir drohend vors Gesicht und verlangte mehr. Er schrie und drückte mich gegen die Wand … Ich tastete um mich und hielt plötzlich den Schürhaken in der Hand … und damit habe ich zugeschlagen. Er fiel zu Boden, und Blut lief über sein Gesicht. Das … hab ich nicht gewollt.«


    Sie spreizte ihre Finger ab und betrachtete sie wie einen fremden Gegenstand. »An meinen Händen klebt nun Blut. Wie soll ich damit leben?«, fragte sie und fiel ihrer Tante schluchzend um den Hals.


    »Was macht der Krieg nur aus uns allen?«, murmelte Johanna bedrückt, während sie der Nichte den Rücken tätschelte. Aus der Nähe hatte sie die Würgespuren am Hals des Mädchens gesehen. Dass jener Eindringling am Ende mehr als nur Geld und Brot von Jette verlangt haben könnte, schien dieser gar nicht bewusst zu sein.


    Doch dann riss sich die Frau des Buchdruckers zusammen. »Denk nicht mehr daran! Vielleicht war er ja auch nur ohnmächtig und lebt noch. Hier bist du in Sicherheit.«


    Sie behielt den Gedanken bei sich, dass es Sicherheit in diesen Zeiten nicht gab. Noch wusste niemand in der Stadt, wie die gestrige Schlacht ausgegangen war. Ob die Verbündeten Napoleon zurück über den Rhein treiben konnten, wie die meisten Menschen hofften, damit endlich Frieden wurde, oder ob der Usurpator die Russen und Preußen erneut besiegt hatte.


    Doch ihre Worte erreichten Henriette nicht.


    »Wenn ihn seine Leute gefunden hätten, dann hätten sie mich und Franz auf der Stelle umgebracht …«, wehklagte das Mädchen. »Also nahm ich meinen Bruder, dieses letzte Brot und das Medaillon, und wir schlichen uns aus der Stadt hinaus. In meiner Angst konnte ich nicht einmal daran denken, noch ein paar Sachen zusammenzupacken, etwas Kleidung. Wir mussten schnellstens fort. So rannten wir los, einfach nur Richtung Süden, weil es hieß, die französische Armee würde nordwärts nach Leipzig ziehen. Es waren viele Leute auf der Flucht, manchmal hat uns jemand aus Barmherzigkeit auf einem Fuhrwerk ein Stück mitgenommen. Die Preußen, wenn wir auf welche gestoßen sind, ließen uns durch die Linien …«


    Sie griff nach der Tasse mit heißer Milch, die Lisbeth mit einem aufmunternden Lächeln gebracht hatte, und umklammerte sie, als könnte sie so die innere Kälte aus sich vertreiben. Dann trank sie hastig aus, sonst würde sie noch anfangen, mit den Zähnen zu klappern. Am liebsten wollte sie weinen und schreien, mit den Füßen aufstampfen und in die Welt hinausschreien, was für ein Irrsinn dieser Krieg war, in dem sich Menschen töteten, die einander nicht einmal kannten – um eines Brotes willen!


    Noch vor gar nicht langer Zeit schien ihr Leben geordnet. Der Krieg war weit entfernt, ihrem Vater ging es gut, sie hatte Gedichte geschrieben, Bücher gelesen und davon geträumt, dass einmal ein junger Mann ihr Herz erobern würde. Doch nichts würde jemals wieder so sein. Sie hatte durch ihre Bluttat die Unschuld der Seele verloren und würde nie wieder ein unbeschwertes Leben führen. Und statt Gedichten würden jetzt Kriegsproklamationen gedruckt und gelesen.


    »Tante«, bat sie leise und sah Johanna ins Gesicht. »Könnt ihr mich und Franz aufnehmen? Ich werde mich in der Werkstatt nützlich machen. In der Buchhandlung. Oder in der Küche … Ich kann Lettern sortieren oder Korrektur lesen. Der Oheim druckt doch noch seine Gemeinnützigen Nachrichten?«


    Johanna seufzte. Sie vergrub die Hände in ihren braunen Locken, zwischen denen erste graue Strähnen schimmerten, ohne zu bemerken, dass dabei das gerüschte Häubchen verrutschte. Dann tätschelte sie die Hände ihrer Nichte, lächelte ihr mühsam zu und sagte: »Kind, begreifst du, wie viel Glück du hattest, lebend hierhergekommen zu sein? Ihr seid direkt vor dem Krieg hergezogen! Es muss gestern Tausende Tote auf beiden Seiten in dieser Schlacht gegeben haben, von der wir noch nicht einmal wissen, wo genau sie stattfand und wie sie ausgegangen ist. Vielleicht ist euer Haus zerstört. Aber mach dir keine Sorgen! Ihr bleibt natürlich hier.«


    Sie stemmte sich hoch, rückte die Haube zurecht und trippelte auf Strümpfen zur Tür. »Wo steckt denn nun der Meister?«, rief sie ungeduldig hinaus.


    Nelli, das junge Dienstmädchen mit den leuchtend roten Haaren, kam und knickste. »Er ist immer noch im Rathaus, Meisterin. Beim Zensor, die Seiten für die nächste Ausgabe vorlegen.«


    Warum muss das ausgerechnet heute so lange dauern?, dachte die Frau des Buchdruckers voller Ungeduld. Aber jetzt muss ich erst einmal dafür sorgen, dass das Mädchen zur Ruhe und auf andere Gedanken kommt. Was für schreckliche Zeiten, wenn schon solche zarten jungen Dinger mit Schürhaken auf bewaffnete Männer losgehen! Ich hoffe, sie vergisst das Ganze. Und dass sie nicht doch noch das Lazarettfieber ins Haus bringt. Gott steh uns allen bei!


    Mit einem gespielt munteren Lächeln forderte sie ihre Nichte auf nachzusehen, was ihr Bruder inzwischen mache und was es noch zu essen gebe.


    »Dann kannst du dich erst einmal waschen und ausschlafen. Eure Sachen bringen wir schon wieder in Ordnung. Für Franz finde ich etwas in den Truhen, aus dem mein Eduard herausgewachsen ist. Und dir werde ich eines meiner Kleider passend machen.«


    Sie musterte Henriette und lächelte erneut. »Ich werde es kürzen müssen. Aber bei deiner schmalen Taille kann ich vermutlich so viel Stoff abnähen, dass wir noch ein Schultertuch herausbekommen.«


     


    In Gedanken versunken und ohne die geringste Ahnung, welch unerwarteter Besuch in seinem Haushalt eingetroffen war, spazierte Friedrich Gerlach nach dem Pflichtbesuch beim königlichen Zensor wieder zu seinem Heim am Untermarkt. Kurz bevor der Buchdrucker die Tür erreichte, entdeckte er den schmächtigen Doktor Bursian, den Aufseher der Freiberger Militärhospitäler, der, heftig mit dem Arm winkend, auf sich aufmerksam machte und mit wehenden Rockschößen quer über den Marktplatz auf ihn zuhastete, mitten durch eine Pfütze hindurch.


    Johann Christoph Friedrich Gerlach, ein nicht allzu großer, etwas beleibter Mann von siebenundfünfzig Jahren mit freundlichen Gesichtszügen und schütterem weißem Haar, blieb stehen und blickte dem Arzt entgegen.


    Dr. Bursians Kleidung war zerdrückt, sein rechtes Brillenglas zerkratzt, die Halsbinde saß schief, die Augen waren tief umschattet, und angesichts der Bartstoppeln auf den Wangen musste seine letzte Rasur wohl schon zwei Tage zurückliegen.


    »Hätten Sie die Güte, dies in Ihrer nächsten Ausgabe zu veröffentlichen?«, fragte er und zog ein zerknittertes, eng beschriebenes Blatt aus seiner Weste.


    »Ein Dank an all die Frauen, die uns Leinen und Charpie für die Verwundeten gespendet haben – und der Aufruf, mit ihrer Mildtätigkeit nicht nachzulassen«, erklärte der Lazarettverwalter, während der Buchdrucker die wenigen Zeilen mit der Überschrift »Dank und Bitte« überflog.


    »Es kommen immer mehr Verletzte, wir wissen einfach nicht mehr, wie wir sie noch versorgen sollen.«


    Bursian räusperte sich verlegen. »Und wenn Sie als Ihren Beitrag diese Annonce …«


    »Natürlich berechne ich Ihnen keine Kosten«, fiel Friedrich Gerlach ihm ins Wort. Sonst hätte Bursian einen Gehilfen geschickt und wäre angesichts der vielen Arbeit, die auf ihn wartete, nicht persönlich gekommen. »In solchen Zeiten muss jeder beitragen, was er kann. Möchten Sie mit mir auf eine Tasse Tee ins Kontor?«


    Einladend wies er zur Tür.


    Doch der schmächtige Lazarettverwalter winkte ab. »Bin in Eile. Es gibt so viel zu tun! Und uns fehlt es an Personal, nicht nur an Leinen und Medikamenten …«


    Er neigte sich Gerlach ein wenig entgegen und raunte bedeutungsschwer: »In der gestrigen Schlacht soll es so viele Tote und Verwundete gegeben haben, dass wir uns hier auf das Schlimmste gefasst machen müssen.«


    »Weiß man denn schon, wo sie stattfand? Und vor allem, wer gesiegt hat, die Franzosen oder die Alliierten?«, fragte der Buchdrucker aufgeregt. »Es ist noch kein offizielles Bulletin eingetroffen.«


    »Gekämpft wurde südwestlich von Leipzig, vor allem in Großgörschen, Kleingörschen, Kaja und Rahna«, berichtete Carl Friedrich Bursian und verzog den Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln. »Auf das Bulletin bin ich wirklich gespannt, denn jede Seite behauptet, gewonnen zu haben. Aber es heißt, die Alliierten ziehen sich in großer Eile zurück. Das sieht nicht gerade nach einem Sieg aus, oder? Jedenfalls habe ich Order, alles für die Aufnahme weiterer Verwundeter vorzubereiten.«


    Er tippte an die Krempe seines Hutes, machte auf dem Absatz kehrt und lief mit hastigen Schritten Richtung Kreuzgasse davon. Im Dom setzte das anmutige Spiel der Silbermannorgel ein, das jäh abbrach und abermals aufgenommen wurde. Der Organist übte wohl wieder.


    Der Buchdrucker sah Bursian kurz nach, bevor er das geräumige Eckhaus an Untermarkt und Bäckergässchen betrat, in dem seine Werkstatt, seine Buchhandlung und seine Wohnung untergebracht waren.


    Er wunderte sich, dass ihn seine Frau nicht mit dem üblichen »Wie lief es heute?« empfing, wenn er vom Zensor heimkehrte. Dies waren stets heikle Besuche, aber doppelt schwierig in Kriegszeiten!


    Manchmal war er es leid, in seinen Freiberger gemeinnützigen Nachrichten für das Königlich-Sächsische Erzgebirge, die er nunmehr im vierzehnten Jahr herausgab, über Belanglosigkeiten zu berichten, während in diesem Krieg die schrecklichsten Dinge geschahen.


    Hatten nun gestern die Franzosen oder die Alliierten gesiegt? Und wenn sich die verbündeten Russen und Preußen tatsächlich zurückzogen – wie weit und für wie lange? Waren sie vernichtend geschlagen, oder sammelten sie nur ihre Reserven und neue Munition? Davon hing das Schicksal Sachsens, Deutschlands, Europas ab. Die Menschen sehnten sich nach Frieden und waren es leid, unter französischer Besatzung zu leben. Reformen, eine Ständeverfassung, mehr Rechte für die Bürgerschaft – das war es, wovon er träumte und seine Logenbrüder auch.


    Doch er hatte die Konzession nur mit der Auflage erteilt bekommen, keinerlei politische Abhandlungen zu veröffentlichen. Das durfte lediglich die Leipziger Zeitung, die neulich sogar einen Aufruf des Universitätsrektors Krug veröffentlicht hatte, das sächsische Volk solle sich bewaffnen und zum Kampf für die Freiheit und ein einiges Vaterland erheben, so wie die Preußen es taten.


    Dergleichen war in Freiberg natürlich undenkbar, auch wenn einige Professoren der hiesigen Königlich-Sächsischen Bergakademie durchaus die Ansichten Krugs teilten.


    Mittlerweile musste man sich Zeitungen aus Preußen kommen lassen, um zu erfahren, was in deutschen Landen vonstattenging.


    Selbst die harmlosesten stadtgeschichtlichen Aufsätze hatte er sich Zeile für Zeile vom Zensor genehmigen zu lassen und musste stets auf der Hut sein. Etwaiges Missfallen würde ihn viel Geld kosten, womöglich sogar die Konzession und im schlimmsten Fall eine Haftstrafe oder den Tod einbringen.


    Kein Wort durfte im ganzen Land über die Niederlage und die schrecklichen Verluste der Grande Armée in Russland veröffentlicht werden, bevor das amtliche Bulletin dazu erschien, und das wurde erst herausgegeben, als die Truppen schon wochenlang auf dem Rückzug waren. Dabei betraf das viele Sachsen ganz direkt: Über zweiundzwanzigtausend Mann musste Sachsen Napoleon für diesen Feldzug stellen. Auch Bayern, Westphalen, Preußen, Österreich und Württemberg hatten große Korps zu entsenden.


    Von den meisten Sachsen gab es keinerlei Lebenszeichen aus Russland, während ihre Angehörigen immer verzweifelter auf Nachricht warteten. Lisbeth zum Beispiel, seine Köchin, hatte vier von ihren sechs Söhnen dort und wollte einfach die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie noch zurückkehrten. Aber es gab keine Listen von Toten, Gefangenen und Verwundeten.


    Mitunter fragte er sich, was wohl einst die Nachgeborenen von dieser Zeit denken würden, wenn sie in seinen Gemeinnützigen Nachrichten blätterten. Ob sie wohl zwischen den Zeilen herauslasen, was wirklich in der Stadt vor sich ging? Zum Beispiel aus jener Danksagung und Bitte des Hospitalaufsehers, die in der Ausgabe der nächsten Woche stehen würde? Oder aus den amtlichen Bekanntmachungen über die Einquartierungsbedingungen der Militärs? Drei Pfund Brot und ein Pfund Fleisch täglich für jeden Offizier – wie sollten die Familien das nach den langen Kriegen und der katastrophalen Missernte im vergangenen Jahr aufbringen? Zumal es keine Entschädigungen mehr für die Quartierbilletts gab wie früher!


    Und würden einst die Nachgeborenen aus den wiederholten Aufrufen an die Rekruten, sich endlich zum Dienst einzufinden, den richtigen Schluss ziehen, dass den jungen Männern die Kriegsbegeisterung abhandengekommen war und sie lieber das Weite suchten, statt sich zu den Truppen zu melden?


    Wohlweislich hatte er seinen ältesten Sohn, der zwanzig Jahre zählte, schon vor längerer Zeit auf Bildungsreise ins Ausland geschickt. Und sein Zweitgeborener, Eduard, war mit fünfzehn noch zu jung, um ins Feld zu ziehen.


    Das alles ging Friedrich Gerlach wieder einmal durch den Kopf, während er das Haus betrat, den grauen Hut auf den Haken hing, den Gehstock ablegte und den Frack gegen einen bequemen Hausrock tauschte – immer noch verwundert, dass ihm weder seine Frau noch das Dienstmädchen entgegenkamen.


    Weil es ihm zu albern erschien, nach ihnen zu rufen, räusperte er sich erst, dann trat er noch einmal zur Tür, öffnete sie und ließ sie etwas lauter als gewohnt zuschlagen.


    Das endlich zeigte Wirkung. Ein paar Augenblicke später stand Johanna in der Diele, und schon an ihrer Miene erkannte er, dass etwas Außergewöhnliches, Besorgniserregendes geschehen sein musste.


    Sein erster Gedanke: Sie hatte noch vor ihm etwas über den Ausgang der gestrigen Schlacht erfahren, obwohl das äußerst unwahrscheinlich war. Kehrten etwa die Franzosen zurück? Doch was er stattdessen zu hören bekam, traf ihn wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel.


     


    In ein viel zu langes Nachthemd ihrer Tante aus rüschenbesetztem Musselin gehüllt, lag Henriette im großen Bett des Gästezimmers, nachdem sie etwas gegessen und sich den Schmutz der Landstraße vom Leib gewaschen hatte. So erschöpft sie auch war, sie konnte nicht schlafen.


    Die Erinnerungen an das in den letzten Tagen Durchlittene loderten in ihrem Kopf, der Donner der Kanonen hallte ihr noch in den Ohren … und dazwischen die Worte, die ihr Bruder irgendwann während ihrer viertägigen Flucht gemurmelt hatte: »Er lebt noch. Dieser Franzose. Er hat noch geatmet, ich hab’s genau gesehen.«


    Henriette wusste nicht, ob das stimmte. Aber sie wünschte, es wäre so. Und hier war sie hoffentlich weit genug fort von ihrem Haus in Weißenfels, um nicht gefunden und bestraft zu werden.


    Als ihr Vater noch lebte, da hatte sie begeistert die patriotischen Schriften Ernst Moritz Arndts und die Gedichte Theodor Körners gelesen, den sie in jugendlicher Schwärmerei verehrte und der vor drei Jahren, als er noch in Freiberg studierte, gegenüber dem Haus ihres Onkels am Untermarkt wohnte. Alle Mädchen der Stadt hatten dem gutaussehenden jungen Mann mit den dunklen Locken und den schönen Augen nachgeschaut. Doch der Student aus Dresden schien nur Spott für sie übrig zu haben.


    Sie hatte etwas tun wollen, so wie die preußischen Frauen ihrem Land halfen, sich gegen den Unterdrücker zu wehren. Oder die Aufständischen in Lübeck und Hamburg. Und sie fand die Vorstellung atemberaubend, dass sich alle Deutschen gemeinsam erheben könnten, um die Besatzer aus dem Land zu jagen und sich zu einer geeinten Nation zusammenzuschließen. Weshalb Preußen oder Württemberger in Sachsen als Ausländer galten, obwohl sie alle eine Sprache sprachen, das war für sie nicht einzusehen.


    Doch als sie die verwundeten Franzosen pflegte, die aus Russland heimgekehrt waren, diese ausgemergelten Gestalten mit ihren Erfrierungen und furchtbaren Wunden, da konnte sie nichts anderes als Mitleid mit ihnen empfinden.


    Und dann hatte sie vielleicht getötet und war bis ins Mark entsetzt über sich selbst.


    Ob jener Fremde wohl freiwillig in den Krieg gezogen war, um andere Menschen umzubringen? Oder hatte er sich nach Hause gesehnt, sich genauso wie sie gefürchtet und wollte einfach nur überleben?


    Was wäre geschehen, wenn dieser Mann ihren Angriff abgewehrt hätte? Schaudernd bei der Erinnerung an die Szene starrte sie auf ihren Bruder, der in dem schmaleren Bett unter dem Fenster schlief.


    Sie machte sich Gedanken um einen Toten, während gestern vermutlich Tausende gestorben waren.


    »Scht! Wir reden nicht mehr davon. Schau nach vorn!«, hatte die Tante gesagt.


    Wie sollte sie jemals vergessen, was sie getan hatte?


    Sie würde nie wieder eine Zeile schreiben oder ein Gedicht lesen können. Das Recht dazu hatte sie durch ihre Bluttat verwirkt.


    Henriette krümmte sich noch mehr zusammen, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen.


    Ihr Bruder murmelte etwas im Schlaf, wurde unruhig und schlug laut stöhnend um sich. Rasch ging sie zu ihm und berührte ihn erst sanft an der Schulter, dann rüttelte sie ihn, bis er die Augen aufschlug und sie verständnislos anstarrte.


    »Du hast schlecht geträumt, Franz«, sagte sie, umschloss ihren Bruder mit den Armen und wiegte ihn. Ohne Protest duldete er, was er sonst verwehrte, seit er fünf geworden war.


    »Wir sind in Freiberg. In Sicherheit. Du musst keine Angst mehr haben«, flüsterte sie. Wortlos ließ sich Franz wieder auf das Laken sinken, drehte sich zur Seite, zog die Decke über das Gesicht und schien einzuschlafen.


    Fröstelnd ging Henriette zurück ins Bett. Die Arme um die Knie geschlungen, lag sie da und dachte nach, bis sie unten die Haustür zuschlagen hörte. Das musste wohl der Onkel sein.


    Sie wartete so lange ab, wie Tante Johanna wohl brauchen würde, um ihrem Mann zu erzählen, was vorgefallen war. Dann schlüpfte sie in den viel zu langen und zu weiten cremefarbenen Morgenmantel mit rosa Rüschen, der neben der Tür hing, und ging die Treppe hinab, um den Oheim zu begrüßen. Das gehörte sich wohl, wenn er sie und Franz bei sich aufnehmen sollte.

  


  
    Gespräche bei Tisch


    

    

    Freiberg, 3. Mai 1813

  


  Mitfühlend sah Friedrich Gerlach durch die ovalen Brillengläser auf seine Nichte, die barfuß und mit ängstlichem Blick im ihr viel zu großen Morgenmantel seiner Frau auf der Treppe stand. Sie war schon immer zart für ihr Alter gewesen, aber nun wirkte sie auf ihn wie der Inbegriff von Zerbrechlichkeit.


  »Jette, Liebes, natürlich seid ihr hier willkommen«, sagte er warmherzig, ging ihr entgegen und schloss sie in seine Arme.


  Unendlich erleichtert ließ sich Henriette gegen ihn sinken, und nun schossen ihr die Tränen in die Augen.


  »Komm, setz dich!«, forderte der Oheim sie auf und führte sie behutsam zum Tisch.


  Johanna tätschelte erneut tröstend den Rücken ihrer Nichte, während ihr Mann wortlos nach einem Taschentuch suchte und es dem Mädchen reichte.


  Friedrich Gerlach war ein zutiefst friedliebender Mensch, der mit seinen Druckwerken Bildung und humanistische Ideale verbreiten wollte. Dass das Leben seiner Nichte in den letzten Tagen so gewaltsam aus den Fugen geraten war, schmerzte ihn über alle Maßen und machte ihn hilflos.


  Er würde mit ihr reden müssen, damit ihre Seele nicht noch mehr Schaden nahm. Aber nicht jetzt. Er wollte sie nicht bedrängen. Jette kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie ihn jederzeit um Rat fragen konnte. Sollte sie entscheiden, wann sie dazu bereit war. Im Moment hatte er ja selbst noch keine Antworten, sondern war einfach nur erleichtert, dass sie und Franz überlebt hatten.


  Henriette brauchte eine Weile, bis sie sich gesammelt hatte. Dann schneuzte sie sich kräftig und sah mit verquollenen Augen auf.


  »Ich weiß, ihr habt es schwer in diesen Zeiten«, schniefte sie. »Aber ich kann mir mein Brot verdienen. Ihr habt jetzt bestimmt nicht mehr genug Leute in der Druckerei. Ich kann dort arbeiten … oder Bücher verkaufen …«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, protestierte die Tante sofort. »Was sollen denn die Leute von uns denken? Dass wir deine Notlage ausnutzen und dich wie eine Magd hier schuften lassen?«


  »Wieso nicht?«, widersprach ihr Mann mit beschwichtigender Stimme. »Vielleicht wird ihr ein bisschen Ablenkung guttun. Du weißt doch, wie gern sie die Zeit in der Setzerei verbracht hat, wenn ihre Familie bei uns zu Besuch war.«


  Die Begeisterung, mit der sich seine Nichte schon als Kind immer wieder zeigen ließ, wie aus einzelnen Lettern Wörter, Zeilen und ganze Seiten wurden, ihre Ehrfurcht und Leidenschaft für Bücher hatten ihn schon lange für sie eingenommen. Sie war genauso eine Bücherverrückte wie er, viel mehr als seine Söhne, die einmal das Geschäft übernehmen sollten. Deshalb mochte er sie so.


  Sie erinnerte ihn an seine Mutter, die auch Bücher geliebt hatte. Aber ihr Vater hatte sie als Elfjährige von der Schule genommen, weil jener meinte, es gehe zu weit, wenn nun auch noch die Mädchen lesen und schreiben lernten. Henriette sollte es besser haben und lesen und schreiben dürfen, so viel sie wollte! Er wusste, sie besaß Talent dazu, denn mit Freude verfolgte er ihre ersten zaghaften Versuche. Und wenn in den nächsten Tagen – was Gott und Blücher verhindern mögen! – Freiberg wieder in französische Hände fiel, dann waren sicher jede Menge Extrabulletins und Tagesbefehle zu drucken.


  Tatsächlich brachten seine Worte ein wenig Hoffnung in die Augen des Mädchens.


  »Aber nicht gleich morgen!«, schränkte er ein. »Erst einmal wirst du deiner Tante helfen müssen, ein paar Kleider für dich umzuarbeiten, damit du nicht darin versinkst wie in diesem.«


  Mit einem gutmütigen Lächeln wies er auf das Ungetüm von einem Morgenmantel. »Und du wirst dich nach den Strapazen ein paar Tage ausruhen. Lange schlafen und dich satt essen.«


  »Aber ja!«, stimmte Johanna ihrem Mann aus vollstem Herzen zu. »Und einen Hut brauchst du und neue Schuhe!«


  Vor allem, so dachte Johanna, sprach es aber nicht aus, brauchten die Kinder jetzt ein bisschen normales Leben nach dem Grauen der letzten Tage. Etwas Schönes, etwas zur Ablenkung. Schon stand sie auf, lief zur Tür und rief mit durchdringender Stimme nach Lisbeth.


  »Wir nehmen das gute Service und das Silberbesteck heute Mittag«, beschied sie der Köchin, und beide Frauen dachten dabei in stiller Übereinkunft den Satz schon weiter: Bevor wir es morgen verstecken müssen, weil die nächste Einquartierung kommt. Wenn wirklich die Franzosen zurückkehren, werden sie sich bestimmt dafür rächen wollen, wie wir hier den Preußen und Russen zugejubelt haben. Gott steh uns bei!


  »Natürlich«, brummte Lisbeth zustimmend. »Dass das Fräulein und der junge Herr erst einmal richtig aufgepäppelt werden müssen, sieht ja ein Blinder.«


  Die zwei lagen ihr ehrlich am Herzen. Was sie durchgemacht haben mussten, die armen Dinger!


  »Ich konnte ein Huhn auftreiben, davon koche ich ein feines Ragout, und als Dessert gibt es Grießpudding mit Apfelmus«, stellte sie in Aussicht. »Für ein Parfait, wie es das Fräulein so liebt, habe ich leider nicht die Zutaten. Sie wissen ja, die Handelssperre …«


  Was sind das nur für Zeiten!, dachte die Köchin voller Grimm und zog sich energisch die weiße Haube zurecht. Eher geeignet für Totengräber als für unsereinen. Zuckerersatz aus Stärke und Runkelrüben, Kaffeeersatz aus Kastanien, pfui Teufel! Und jetzt wird auch noch das Salz knapp …


   


  Lisbeth konnte kaum bis zum ersten Treppenabsatz gekommen sein, als die Gerlachs und ihre Nichte jemanden heraufpoltern hörten. Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen.


  Eduard, der jüngere Sohn des Druckerpaares, mit zerzaustem blondem Haar und Sommersprossen, erschrak ein wenig, als er seinen Vater sah. Er hatte sich bei den Botengängen beeilt, um heimlich noch ein wenig Zeit bei Lisbeths jüngsten Söhnen und den Pferden zu verbringen, denn er träumte davon, hoch zu Ross durch die Stadt zu reiten und von den Mädchen bewundert zu werden. Aber er war der Sohn eines Buchdruckers und würde also auch Buchdrucker werden. Dabei wäre er viel lieber ein stolzer Husar in prächtiger Uniform!


  Mit Blick auf seine derangierte Kleidung entschuldigte er sich eiligst für seinen unangemessenen Auftritt und platzte dann heraus: »Jette, ich hab gehört, dass du da bist! Was für eine schöne Überraschung!«


  Eduard strahlte seine Cousine mit großen blauen Augen an, und es war nicht zu übersehen, dass er sie am liebsten umarmt hätte. »Ich bin gewachsen, siehst du? Jede Wette, dass ich jetzt größer bin als du. Vielleicht ziehe ich bald in den Krieg!«


  »Du ziehst nirgendwohin als in dein Zimmer, um dich zu waschen und die Kleider zu wechseln«, wies ihn die Mutter streng zurecht. »Wo bist du nur wieder herumgestreunt? Wie ein Landstreicher siehst du aus! Wir essen in einer halben Stunde.«


  Offensichtlich hatte sich der Junge wieder einmal bei Karl und Anton im Stall herumgetrieben und glaubte, seine Mutter wüsste nichts davon. Als ob ihr so etwas entgehen könnte! Ihr graute schon bei dem Gedanken, was wohl dabei herauskommen würde, wenn die drei auch noch den kleinen Franz in ihre wilde Runde aufnahmen.


  Dass er vor seiner Cousine zurechtgewiesen wurde, die er doch beeindrucken wollte, war Eduard höchst peinlich. Verräterische Röte schoss ihm ins Gesicht. Um sich nicht noch mehr zu blamieren, wollte er rasch verschwinden, aber dann fiel ihm etwas Wichtiges ein.


  »Vater, unten wartet der Ludwig. Er sagt, er könne mit dem Setzen beginnen, wenn die Texte vom Zensor genehmigt sind.«


  »Die Seiten!« Unwirsch schlug sich Friedrich Gerlach an die Stirn. »Wie konnte ich das vergessen! Die liegen immer noch in der Diele, glaube ich. Ich gehe schon …«


  Auch wenn kriegsähnliche Zustände herrschten – die Zeitung musste erscheinen. Er hatte noch nie eine Ausgabe ausfallen lassen.


  In seiner Eile entging Meister Gerlach und auch seiner sonst so scharfäugigen Frau, dass über Jettes Gesicht ein zartes Rot huschte, als sie den Namen des besten Schriftsetzers hörte, den die Gerlachsche Druckerei je hatte. Am liebsten wäre sie unter einem Vorwand hinuntergegangen, um ihn zu sehen. Er war noch jung, sah gut aus mit seinen dunklen Haaren, und er war stets auf eine Art freundlich zu ihr, die ihr das Herz wärmte, weil sie ohne Falschheit und ohne Unterwürfigkeit war. Aber da sie nur einen Morgenmantel trug, noch dazu einen viel zu großen, kam das leider nicht in Frage.


  »Komm, Liebes, wir decken inzwischen den Tisch!«, meinte Johanna geschäftig und rückte die Vase mit den Maiglöckchen zurecht. Krieg hin oder her – es war Frühling, das bedeutete immer auch Hoffnung.


  Das Eindecken würde sonst natürlich das Dienstmädchen übernehmen, aber Nelli flickte und wusch die arg mitgenommenen Kleider der beiden Neuankömmlinge, damit sie morgen wieder trocken waren. Und außerdem wollte sie Jette ablenken. Etwas Schönes! Etwas Alltägliches! Nur nichts von Krieg und all diesen schlimmen Dingen.


  »Hier, schau, diese silberne Schale war ein Geschenk zu meiner ersten Hochzeit, Gott hab meinen guten Barthel selig«, fing sie zu plaudern an, während sie und Henriette die Messer, Gabeln und Löffel auf dem Tisch verteilten. »Wie unglücklich war ich, als er starb. Da stand ich nun da mit meinen jungen Jahren – und was sollte aus der Druckerei werden? Aber dann hat Gott alles so wunderbar gefügt. Ich heiratete deinen Onkel, und jetzt ist Graz und Gerlach nicht nur eine Druckerei und verlegt sogar die Schriften der berühmtesten Freiberger Gelehrten, sondern führt auch eine respektable Buchhandlung. Siehst du, Liebes, man darf nur die Hoffnung nicht verlieren! Ganz gleich, wie schlimm es kommt.«


   


  Wenig später saßen die drei Gerlachs gemeinsam mit Henriette am Tisch. Sie hatten beschlossen, Franz schlafen zu lassen, das sei das Beste für ihn.


  »Wenn er aufwacht, ist die Welt wieder in Ordnung«, prophezeite Johanna sehr bestimmt.


  »Was ist hier in den letzten Wochen geschehen?«, fragte Jette, während die Familie Hühnerbrühe mit Mehlklößchen löffelte, die es als Vorspeise gab.


  Johanna antwortete sofort, um ihren Mann gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. Hier sollte heute nicht vom Krieg geredet werden!


  »Stell dir vor, wir hatten am Donnerstag sogar zwei Majestäten auf einmal in der Stadt!«, berichtete sie aufgeregt, wobei sie die Augenbrauen hochzog und sich nach vorn über den Tisch beugte, ihrer Nichte entgegen. »Den russischen Kaiser Alexander und den preußischen König Friedrich Wilhelm. Unser sächsischer König ist ja in Prag … des Krieges wegen, weil doch nun die Alliierten in Dresden eingerückt sind … Gott schütze ihn, auch wenn er ein Katholik ist in diesem lutherischen Land!«


  Sie richtete die Augen kurz gen Himmel und fuhr dann im Plauderton fort: »Was für einen Jubel es gab! Und dein Onkel hat schönes Geld verdient an den Bildern der beiden Majestäten, die er drucken ließ. Obwohl die Porträts des Zaren – ich muss schon sagen, ein stattlicher Mann! – deutlich besser gingen als die des preußischen Königs. Der zeigte ja nicht das geringste Lächeln.«


  Ein überdeutliches Stirnrunzeln drückte Johannas Missbilligung für solche Unhöflichkeit aus. »Wenn ich dagegen an den Besuch Napoleons in der Stadt denke, letztes Jahr im Mai … Meine Güte, es goss in Strömen, die Menschenmassen standen trotzdem von Mittag an auf dem Obermarkt und warteten. Hunderte Bergleute zur Parade, die tagelang geprobt hatten – und dann kam der Kaiser erst gegen fünf und blieb nur eine Stunde«, fuhr sie entrüstet fort.


  »Außerdem hielt er die Bergleute mit ihrer Parade für die Bürgerwehr, für eine Miliz«, warf Eduard ein und kicherte. »Die Leute sollten die Bilder vom Zaren und vom Preußenkönig lieber abnehmen und verstecken, wenn in ein paar Tagen die Franzosen erneut in der Stadt einrücken«, stichelte er weiter, »und stattdessen das alte Napoleon-Porträt wieder aufhängen.«


  Mit einem überdeutlichen Klirren legte Johanna den Löffel auf den Rand des Suppentellers.


  »Wie kannst du nur?«, entrüstete sie sich. Erstens wusste der Junge nur zu genau, dass man nicht über die Kundschaft herzog, und außerdem sollte bei Tisch nicht von Krieg und Politik gesprochen werden. Nun hatte dummerweise ihr Nichtsnutz von einem Sohn die Sprache direkt auf das heikle Thema gebracht, das sie so dringend vermeiden wollte.


  »Du solltest wie wir alle dankbar sein, dass wir das Geschäft mit solchen Sonderdrucken über Wasser halten können«, rügte sie ihn streng. »Jedermann weiß, wie schwer es geworden ist, Bücher zu drucken – und sie vor allem auch noch zu verkaufen. Wer kann sich heutzutage noch ein Buch leisten? Und wer will eines lesen in dieser schrecklichen Zeit?«


  Eduard sah seine Mutter schicksalsergeben an und atmete insgeheim auf, dass die Strafpredigt vorbei war. Zu früh.


  »Falls sich tatsächlich die Russen und Preußen weiter zurückziehen und die Franzosen wiederkommen, werden wir das schon irgendwie überstehen«, fuhr Johanna energisch fort. »Schließlich sind Franzosen und Sachsen Verbündete. Jedenfalls auf dem Papier. Es wird schon nicht so schlimm werden. Bete lieber, dass sie in der Stadt keines dieser Flugblätter mit Spottbildern von Napoleon finden, die überall kursieren! Dann wird man nämlich uns verdächtigen, sie gedruckt zu haben. Denk nur an den armen Buchdrucker Palm!«


  Das war ein Nürnberger gewesen, der wegen der Veröffentlichung der franzosenfeindlichen Schrift Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung zum Tode verurteilt und exekutiert worden war. Jeder – zumindest jeder in diesem Gewerbe – kannte seinen Namen.


  Voller Sorge blickte Johanna auf ihren Mann, bevor sie die Suppe betont langsam zu Ende löffelte. Irgendwie hatte es ihr nicht nur den Appetit verschlagen, sondern auch die Sprache, was äußerst selten vorkam.


  »Und, hast du sie gedruckt?«, fragte Henriette hingegen voller Neugier den Onkel.


  »Jedes Wort, jede Zeile aus meiner Druckerei sind vom Zensor genehmigt«, versicherte Friedrich Gerlach. Dann lächelte er. »Aber manchmal, mit etwas Glück, kann ich ihm ein Schnippchen schlagen.«


  Begierig auf Einzelheiten, schob Henriette den leeren Teller von sich und sah ihren Onkel an.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, welcher Aufruhr in Dresden und bis hierher herrschte, als Napoleon vor sechs Wochen die schöne steinerne Augustusbrücke sprengen ließ, die der berühmte Baumeister Pöppelmann zu einem Prachtwerk umgestaltet hatte«, erzählte dieser. »Wenn Sachsen je zu einem Aufstand bereit wäre – das hätte das Fanal werden können! Darüber durfte ich natürlich nichts veröffentlichen, obwohl jedermann es wusste. Aber dass der Künstler Veith ein Bildnis der Ruine zur Erinnerung an die Schönheit des Bauwerkes in Kupfer stechen will und wir dieses Bild sowie eine Abhandlung über die Geschichte der Brücke drucken werden, das waren natürlich Neuigkeiten aus dem kulturellen Leben, und die habe ich durchbekommen.«


  Er lächelte noch etwas breiter und zwinkerte Henriette verschwörerisch zu. »Es gibt jede Menge Vorbestellungen für diesen Sonderdruck.«


  »Wir können durchaus einiges tun, um den Menschen zu helfen«, fiel Johanna ein, die gern das Gespräch in harmlosere Bahnen lenken würde. »Beiträge zur Stadtgeschichte dienen der Erbauung und dem patriotischen Gedanken. Und wir bieten den Lesern nicht nur Bildung, sondern auch Ratschläge, die ihr Leben erleichtern. Zum Beispiel die neuesten Erkenntnisse des Herrn Professor Lampadius über die Herstellung von Zucker aus Kartoffelstärke und Kaffeeersatz aus Esskastanien.«


  Zucker und Kaffee waren infolge der von Napoleon verhängten Kontinentalsperre nicht mehr legal zu bekommen, und wie Jette schon von einem früheren Besuch her wusste, hatte der Freiberger Chemiegelehrte Ersatz dafür entwickelt und die Anleitung dazu in den Gemeinnützigen Nachrichten veröffentlicht.


  »Der Herr Professor veranstaltet jetzt sogar Kurse für die hiesigen Hausfrauen, damit sie selbst Zucker herstellen können«, berichtete Johanna ehrfürchtig. »Und als abzusehen war, dass wir hier russische Einquartierung bekommen, brachte mein kluger Gerlach mehrere Extradrucke heraus, zum Beispiel kleine Sprachführer für Russisch oder Abhandlungen über die Gepflogenheiten der Kosaken, Baschkiren und Kalmücken – sehr hilfreich, um Missverständnisse zu vermeiden.«


  »Wie lief es denn hier mit der Einquartierung?«, fragte Henriette beklommen. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  »Besser als erwartet«, berichtete die Tante überschwenglich. »Vor einem Monat kamen Preußen und Russen in die Stadt, der berühmte Blücher selbst und über eintausend Kosaken unter Oberst Prendel, der ja eigentlich ein Tiroler ist. Was für ein verwegenes Volk, diese Kosaken! Welche Kunststückchen sie im Sattel fertigbringen, das glaubt man nicht, wenn man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Sie waren auch gar nicht so wild, wie wir befürchtet hatten; im Gegenteil, sehr höflich. Man hatte sie wohl angewiesen, die Sachsen freundlich und nicht als Feinde zu behandeln.«


  »Obwohl Sachsen als Mitglied des Rheinbundes aufseiten Napoleons steht und damit Gegner der preußisch-russischen Alliierten ist«, dozierte Friedrich Gerlach mit erhobenem Löffel. »Es soll vor allem Blücher gewesen sein, der sich dafür einsetzte. Er rief die Sachsen sogar auf, sich mit den Preußen zu vereinen und gemeinsam gegen die fremden Unterdrücker zu kämpfen.«


  Henriette stockte der Atem. »Und? Werden sie folgen?«


  »Sosehr ich mir das wünschte – ich glaube nicht, dass sie es tun werden. Es gibt zwar auch hier Leute, die den König von Reformen und einem Seitenwechsel überzeugen wollen. Aber deren Stimme besitzt nicht genug Gewicht. Wir haben hier eine gänzlich andere Lage als in Preußen. Du warst damals noch zu klein, um das zu verstehen. Nach den Schlachten bei Jena und Auerstedt war Preußen 1806 beinahe vollständig vernichtet. Der König und seine Königin flüchteten in den hintersten Zipfel ihres Landes, nach Memel, und mussten Schmuck und Tafelsilber versetzen, damit noch etwas zu essen auf den Tisch kam.«


  »Es heißt, Königin Luise – Gott hab sie selig! – soll sogar selbst gekocht haben. Erbsensuppe«, warf Johanna rasch ein.


  Einen Moment lang versuchte sich Jette vorzustellen, wie die Königin das Herdfeuer schürte, doch dabei versagte ihre sonst oft überbordende Phantasie. Wenn auch Luise von Preußen sicher sehr anders als die meisten Königinnen gewesen war, als »Kochen« ließ man bei ihr vermutlich schon gelten, wenn sie zweimal mit dem Löffel durch den Topf gerührt hatte. Und wie diese lebensprühende junge Frau wohl mit ihrem hölzernen Mann zurechtgekommen war, der so abgehackt sprach und das genaue Gegenteil von ihr zu sein schien?


  »Napoleon plünderte Berlin, ließ die Kunstsammlungen leer räumen, die Quadriga vom Brandenburger Tor montieren und nach Paris schaffen, besetzte das Land und forderte gewaltige Kontributionen«, fuhr unterdessen der Onkel fort. »Er säte Wind und erntet nun Sturm, wenn die Preußen sich gegen ihn erheben. Oder die Hamburger, denen Davout, der ›Eiserne Marschall‹, so übel mitspielte. Den Sachsen dagegen, obwohl auch wir zu den Besiegten zählten, bot Napoleon Bonaparte ein Bündnis und die Erhebung zum Königreich an. Und unser Herrscher tat damals gut daran, dies anzunehmen. So blieb das Land erhalten, die Kunstsammlungen in Dresden blieben es auch, und bei den Kriegszahlungen ließ der Kaiser Milde walten.«


  »Fast dreihunderttausend Taler Kontributionen allein für Leipzig würde ich nicht gerade milde nennen«, krittelte Johanna spitz.


  »Tja, die Franzosen nennen Leipzig eine ›gefährliche Feindin‹ – wegen seines Reichtums und der Handelsverbindungen zu England«, meinte der Buchdrucker. »Jetzt ist die Lage auch hier kaum noch erträglich. Viele hoffen, dass uns ein Bündnis mit Preußen und Russland Frieden und Freiheit bringt. Trotzdem glaube ich nicht, dass es in Sachsen zu einer Volkserhebung kommt, solange der König die Allianz mit Frankreich aufrechterhält. Er hat Bonaparte sein Wort gegeben, und die Sachsen stehen treu zu ihrem König.«


  Seine Frau warf einen scharfen Blick auf Eduard, der das Gespräch mit äußerstem Interesse verfolgte.


  »Das hier ist eigentlich nichts für deine Ohren«, beanstandete sie. Aber da der Junge noch nicht aufgegessen hatte, konnte sie ihn schlecht hinausschicken. Zum Glück saß nicht auch noch der kleine Franz hier, sondern schlief oben selig!


  »Dir ist doch klar, dass wir Ärger mit der Geheimen Polizei bekommen, solltest du draußen davon erzählen?«


  »Natürlich, Mutter, was denkst du von mir?«, protestierte der Fünfzehnjährige gegen die Unterstellung, er könne etwas an falscher Stelle ausplaudern.


  Jette wirkte enttäuscht. »In Preußen hat der König an sein Volk appelliert, sich gegen die Unterdrücker zu wehren! Und es heißt, alle kamen, als der König rief. Männer traten in die Landwehr ein oder in die Freikorps, und Frauen opferten ihren Schmuck, damit die Truppen aus dem Erlös bewaffnet werden konnten. Warum nicht auch hier?«


  »Der König rief, und alle kamen?«, wiederholte Friedrich Gerlach mit spöttischem Lächeln. »Die Berliner haben das etwas zutreffender umgedichtet in: Alle waren schon da, als der König endlich rief. Friedrich Wilhelm von Preußen musste durch Leute wie Scharnhorst, Gneisenau und vom Stein geradezu genötigt werden, sich mit diesem Aufruf an die Spitze der Erhebung zu stellen, sonst wäre sie über ihn hinweggerollt.«


  Verärgert stemmte sich Johanna hoch und begann, den Hauptgang mit der großen Kelle auszuteilen. »Mein lieber Herr Gerlach!«, kritisierte sie ihn, während sie mit etwas zu viel Schwung Ragout auf die Teller klatschte. »Genau genommen ist das schon fast eine Majestätsbeleidigung! Auch wenn der König von Preußen kein sehr umgänglicher Mensch zu sein scheint.«


  Sein unfreundlicher Auftritt in Freiberg – ganz das Gegenstück zur leutseligen Haltung des Zaren, der sich mit sichtlicher Genugtuung von den Einheimischen feiern ließ – hatte die Frau des Buchdruckers gegen den Hohenzollernkönig eingenommen.


  »Also keine Volkserhebung in Sachsen?«, fragte Jette enttäuscht den Oheim.


  »Dazu wird unser König nicht aufrufen«, erklärte Friedrich Gerlach, während er seine Brille mit der Serviette zu putzen begann und die Zeichen seiner Frau ignorierte, das Thema zu wechseln. »Deshalb haben sich viele Freiwillige aus Sachsen zu den preußischen Freikorps gemeldet. Der junge Körner, der Carl Theodor, der einmal gegenüber gewohnt hat, ist zu den Lützower Jägern gegangen.«


  Henriettes Herz schien für einen Augenblick stillzustehen, als sie das hörte.


  »In Leipzig hat man ihn ja von der Universität geworfen – wegen Raufhändels«, warf die Tante tadelnd ein. »Aber dann bekam er sogar eine Anstellung in Wien, als kaiserlich-königlicher Hofdichter – und gibt so eine Chance auf!«


  »Auch ein Sohn des Buchhändlers Göschen aus Leipzig, der Georg, und der Junge vom Buchhändler Anton aus Görlitz meldeten sich zu den Lützowern«, fuhr der Buchdrucker fort, der den Einwurf seiner Frau überging. »Du kennst sie, wir waren einmal während der Messe bei Göschens zum Tee eingeladen. Göschen musste übrigens letztes Jahr Wohnung und Geschäft in Leipzig ganz aufgeben und hat beides nach Grimma verlegt, weil die Geschäfte in Leipzig so schlecht gingen. Und Brockhaus zog nach Altenburg! Es steht nicht gut um die Buchstadt Leipzig.«


  Henriette erinnerte sich vage an die beiden jungen Männer. Ihr Onkel nahm sie gern zu den Buchmessen nach Leipzig mit, weil er wusste, wie sehr sie Bücher liebte. Und welch aufregenderen Ort konnte man sich da vorstellen als die Leipziger Messe, wo die neuesten Erscheinungen der literarischen Welt vorgestellt wurden? Jedes Mal waren sie mit Kisten voller spannender Entdeckungen zurückgereist.


  Einer von Göschens Söhnen hatte ihr damals ein wenig den Hof gemacht, was sie in große Verlegenheit brachte.


  Doch klar stand ihr wieder Theodor Körners Bild vor Augen. Ob er sie jetzt wohl beachten würde, da sie etwas erwachsener und vielleicht auch hübscher geworden war? In Gedanken betete sie darum, dass den jungen Männern nichts geschah, die in den Krieg gezogen waren.


  Wie stets, wenn Jette zu Besuch war, schob ihr Friedrich Gerlach sein unangerührtes Dessert hinüber. Sie liebte Süßes. Er selbst ließ sich noch etwas Kräutertee einschenken. An den Kaffeeersatz aus Kastanien mochte er sich einfach nicht gewöhnen.


  »Vor ein paar Wochen sah es schon so aus, als würde sich das Blatt wenden, als würden wir unsere französischen ›Freunde‹ endlich loswerden«, fuhr er fort. »Seit dem Russlandfeldzug ist Napoleons Ruf der Unbesiegbarkeit dahin, seine Grande Armée ist verblutet – und mit ihr die meisten der mehr als zwanzigtausend Mann, die Sachsen für diesen Krieg stellen musste. Die Menschen sind es leid: den Krieg, die Einquartierungen, die Requisitionen. Es gab gewisse Anzeichen, dass auch unser König den Übertritt zu den Alliierten erwägt. Zumindest befürworten das einige Männer in seinem Kabinett und unter den Militärs. Der Oberst von Carlowitz zum Beispiel, der diese riesige Bibliothek zusammengetragen hat, von der ich dir erzählt habe, der Bruder unseres Kreisamtmanns. Sie brachten den König dazu, mit seinem Hofstaat ins Ausland zu gehen, erst nach Regensburg und jetzt nach Prag. In Sicherheit und außer Reichweite des Dämons, der ihn beherrscht, verstehst du? Dort findet er vielleicht den Mut, zu den Alliierten überzutreten und dem allen ein Ende zu bereiten … Aber mit dieser Schlacht gestern, der du dank Gottes Hilfe entkommen bist, kann nun alles wieder anders geworden sein.«


  Er trank einen Schluck und ließ resigniert die Hände in den Schoß sinken.


  »Es ist wirklich kaum zu fassen, dass Napoleon in so kurzer Zeit schon wieder eine solch gewaltige Armee auf die Beine stellen konnte. Das sind zumeist blutjunge Kerle, ohne jegliche Ausbildung und ohne Disziplin. Ihre Offiziere lassen sie gewähren. Da die meisten Gegenden schon unvorstellbare Mengen an Proviant aufbringen mussten, ist einfach nichts mehr für reguläre Lieferungen da. Deshalb wird geplündert. C’est la guerre, sagen sie – so ist der Krieg. Die Leute fürchten sich. Und sie haben allen Grund dazu.«


  Verbittert zog Friedrich Gerlach die Schultern hoch. »Lasst uns beten, dass die Preußen und Russen gestern gesiegt und dem Ganzen ein Ende bereitet haben.«


  »Das reicht jetzt aber!«, platzte Johanna heraus. »Kinder, ihr esst auf, und dann geht ihr hinaus! Was denkst du dir nur, den beiden Angst einzuflößen?«, rügte sie ihren Mann.


  Friedrich Gerlach zog leicht die Augenbrauen hoch, bedeutete seiner Nichte mit einem Blick, die Tante gewähren zu lassen, und schwieg.


  Als alle aufgegessen hatten, gab er Sohn und Nichte einen Kuss auf die Stirn und kündigte an, sich in die Bibliothek zurückzuziehen, wo er zu arbeiten habe.


  Jette wartete, bis ihr Cousin wieder in die Werkstatt gegangen war. Dann bat sie ihre Tante mit einem Blick um Verzeihung und fragte den Oheim: »Zeigst du mir deine neuesten Kostbarkeiten? Bitte!«


  Friedrich Gerlach hatte auf diese Frage gehofft und freute sich. Wie er Jette kannte, wollte sie jetzt nicht seine interessantesten neuen Bücher sehen, sondern seine geheimsten Schätze. Sie ließ sich also von den Geschehnissen der letzten Tage nicht unterkriegen!


  Mit einem stillen Lächeln führte er sie in die Bibliothek, ging zu dem Sekretär, der in dem dunklen, von Tabakgeruch durchzogenen Raum stand, und öffnete ein Geheimfach.


  Noch vor kurzem waren hier zwei geheime Schriften verborgen gewesen, die sie gemeinsam gelesen hatten: die anonym verfasste Abhandlung über den Volksaufstand in Spanien, der seit fünf Jahren loderte, ohne dass die Franzosen Herr der Lage werden konnten, obwohl sie eine Viertelmillion Soldaten dorthin geschickt hatten, und Elgers Bericht über die von den Franzosen angewiesene Verbrennung konfiszierter englischer Waren Ende 1810 in Leipzig. Die war wie eine Hinrichtung inszeniert worden. Zur Strafe für ihren Handel mit Frankreichs Erzfeind mussten die Leipziger eine Woche lang zusehen, wie ein Vermögen – ihr Vermögen! – sinnlos in Flammen aufging.


  Der Verfasser des Berichts wurde zu Festungshaft auf den Königsstein geschickt. Beide Schriften hatte Gerlach vor ein paar Tagen wegen der befürchteten Rückkehr der Franzosen unter den Dielenbrettern versteckt.


  Nun holte er aus dem Fach ein abgegriffenes Blatt Papier heraus. »Hier – Blüchers Proklamation an das sächsische Volk!«


  Mit triumphierender Miene reichte er Jette das Blatt, das beim Einzug der Russen und Preußen in Freiberg verteilt worden war.


  Atemlos vor Spannung las das Mädchen. »Sachsen! Wir betreten Euer Gebiet, Euch die brüderliche Hand bietend … Wir bringen Euch die Morgenröte eines neuen Tages … Ihr seid ein edles, aufgeklärtes Volk! Ihr wisst, dass ohne Unabhängigkeit alle Güter des Lebens für edel gesinnte Gemüter keinen Wert haben, dass Unterjochung die höchste Schmach sei … Auf! Vereinigt Euch mit uns, erhebt die Fahne des Aufstandes gegen die fremden Unterdrücker und seid frei! … Den Freund deutscher Unabhängigkeit werden wir als unseren Bruder betrachten …«


  Hingerissen von der Klarheit und Kühnheit dieser Worte sah Henriette ihrem Onkel ins Gesicht.


  »Gneisenau soll das verfasst haben«, erklärte dieser.


  Erneut sah das Mädchen auf das zerknitterte und sorgfältig wieder glatt gestrichene Blatt.


  Fasziniert las Jette die Zeilen. So einfach, so klar, so kühn!


  »Ich dachte, ich könnte nie wieder schreiben«, versuchte sie mühsam in Worte zu fassen, was sie bewegte. »Wie sollte ich Verse schmieden im Krieg? In Pathos schwelgen wie Arndt, während ringsum alles in Not und Tod versinkt? Aber das hier … Das kommt aus dem Herzen und geht zu Herzen.«


  »Lies weiter!«, forderte der Oheim sie auf.


  »Euer Landesherr ist in fremder Gewalt; die Freiheit des Entschlusses ist ihm genommen …«


  »Der König ist in Sicherheit in Prag, von seinen Garden geschützt«, antwortete Friedrich Gerlach, ehe sie fragen konnte.


  »Den Freund deutscher Unabhängigkeit werden wir als unsern Bruder betrachten, den irregeleiteten Schwachsinnigen mit Milde auf die rechte Bahn leiten, den ehrlosen, verworfenen Handlanger fremder Tyrannei aber als einen Verräter am Vaterland unerbittlich verfolgen.«


  Sie hatte es kaum zu Ende gelesen, als der Onkel ihr ein zweites Blatt reichte. »Und das hat Wittgenstein, der Oberbefehlshaber der russischen Armee, verteilen lassen. Aber es klingt ganz danach, als hätte es Ernst Moritz Arndt geschrieben.«


  Schon beim Überfliegen der Zeilen erlosch ihre Begeisterung für Arndt schlagartig. »Wer nicht mit der Freiheit ist, der ist gegen sie. Darum wählt! Meinen brüderlichen Gruß oder mein Schwert!«, las sie den Schluss laut vor. »Sie drohen uns, beleidigen den König …«


  »Ich fürchte auch, dass sie der Sache damit keinen Gefallen getan haben«, meinte der Oheim bedauernd. »Nun hängt alles davon ab, wie der König entscheidet: Ob er sich weiter an den Eid gebunden sieht, mit dem er Napoleon Bündnistreue schwor, oder einen freien Entschluss fasst. Aber angesichts dessen« – er wies auf die zweite Proklamation – »wird er sich durch Wittgenstein genötigt fühlen und sich gerade deshalb verweigern. Die Sachsen sind königstreu durch und durch. Sie werden ihrem König folgen. Ganz gleich, wohin.«


   


  »Jette, Liebes!« Zuckersüß drang Tante Johannas Stimme in das Refugium ihres Mannes, dann stand sie schon in der Tür. »Geh doch in die Stube, damit wir dir eines meiner Kleider abstecken. Nelli wartet dort schon auf dich, ich komme gleich nach …«


  Gehorsam, wenn auch ungern, gab Jette die beiden abgegriffenen Blätter zurück und wollte gehen. Aber der Oheim drückte ihr mit einem Augenzwinkern rasch noch ein schmales Büchlein in die Hand. Sie erkannte den Titel und strahlte: »Don Carlos«.


  Henriette liebte Schillers Werke. Sie war zu Tränen gerührt über die unglückliche Liebe von Ferdinand und Luise, begeistert von Karl Moor und Wilhelm Tell. Aber jemanden, dem die Allmacht des Zensors so gegenwärtig war wie ihrem Onkel und damit auch ihr, den trafen die Worte »Sire, geben Sie Gedankenfreiheit!« mitten ins Herz.


  Sie bedankte sich mit einem verschwörerischen Lächeln, versteckte den kleinen Band in den zu weiten Ärmeln des Morgenmantels der Tante und lief hinaus.


  Friedrich Gerlach bekam noch eine Gnadenfrist, bis Jette die Treppe hinunter war, um die Proklamationen wieder im Geheimfach zu verstauen.


  »Mein lieber Mann«, fing Johanna dann wie erwartet an, in vorwurfsvollem Tonfall, die Hände in die Seiten gestemmt. »Was denkst du dir dabei, all das vor den Kindern auszubreiten? Hast du dir überlegt, was das arme Mädchen in den letzten Tagen durchgemacht hat? Sie braucht etwas Abwechslung, Aufheiterung. Wir müssen überlegen, wie wir sie auf andere Gedanken bringen. Tanzstunden, Gesellschaften … Wir sollten vielleicht ein Fest vorbereiten, nur etwas Kleines, ganz bescheiden, und ein paar nette junge Männer dazu einladen … Natürlich keine Militärs! Und kein großes Essen. Wie auch, da alles so knapp ist? Aber selbst in den Salons in Berlin soll es ja durchaus genügen, Butterbrot und Tee zu reichen, weil es schließlich in erster Linie um die Geselligkeit und den Gedankenaustausch geht.«


  Sprachlos betrachtete Friedrich Gerlach seine Frau, nahm sogar die Brille ab und putzte sie erneut, diesmal mit dem Zipfel seiner Weste. Mit Vorwürfen hatte er gerechnet. Und sie hatte auch schon mehrfach im Bekanntenkreis ihre Begabung als Kupplerin unter Beweis gestellt. Aber das übertraf nun alles.


  »Hier wird in ein paar Tagen vermutlich die Hölle ausbrechen, und du denkst an Tanzstunden und Bälle?!«, fragte er entgeistert. »An junge Männer, die Jette davon ablenken könnten, dass sie vielleicht jemanden getötet hat? Was sie erlebt hat? Du solltest lieber mit ihr in die Kirche gehen. Und aufpassen, dass ihr nichts geschieht, wenn hier noch mehr Truppen durchziehen oder gar bleiben!«


  »Ach was!«, widersprach Johanna mit erzwungener Leichtfertigkeit. »Ihr Männer, ihr redet immer nur von Krieg und Politik. Aber auch im Krieg muss geatmet und gegessen werden. Seien wir dem lieben Gott dankbar, dass wir noch etwas zu essen haben und einen Tisch, auf den wir es stellen können, und ein Dach über dem Kopf. Ja!«, gab sie ihm nun beinahe wütend recht, »wir haben gerade Krieg, aber es wird auch wieder einen Waffenstillstand geben!«


  Friedrich Gerlach kannte seine Frau gut genug, um zu erkennen, dass sie sich damit selbst beruhigen wollte. Dass auch sie sich davor fürchtete, was noch kommen mochte. Er trat zu Johanna, an der er trotz ihrer Redseligkeit sehr hing, und nahm sie in seine Arme.


  »Lass uns erst einmal die nächsten Tage überstehen«, sagte er leise und strich ihr über die Schulter. »Dann sehen wir weiter. Vielleicht hat sich ja alles zum Guten gewendet in dieser Schlacht gestern. Vielleicht haben die Alliierten die Grande Armée endgültig zerschlagen und diesem Irrsinn ein Ende bereitet.«


  Doch mit dieser Hoffnung lag Friedrich Gerlach vollkommen falsch.


  
    In Blüchers Hauptquartier
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    Pegau, 3. Mai 1813, im Gasthaus zum Mohren

  


  Sieg? Wat is daran Sieg, wenn wir uns zurückziehen?«, schimpfte General Blücher, dem seine siebzig Jahre nichts auszumachen schienen. »Eine Schande! Mich juckt’s in alle Finger, gleich wieder loszureiten. Aber vorwärts, immer vorwärts, nich zurück!«


  Wütend stopfte er seine geliebte Pfeife und sah auf den Chef seines Generalstabes, der vorsichtig das linke Bein etwas ausstreckte. In der Schlacht gestern hatte ihn eine Kugel unterhalb des Knies getroffen. Sie war entfernt worden, aber die Wunde schmerzte, und in der Nacht hatte er kaum ein Auge zubekommen.


  »Zu hohe Verluste und Munitionsmangel«, wiederholte Gerhard von Scharnhorst missmutig die offizielle Begründung für den Rückzugsbefehl, den auch er für einen fatalen Fehler hielt. Er rieb sich über das umschattete Gesicht. Sein dunkles Haar war zerzaust wie fast immer, doch sein Blick klar trotz der Schmerzen und des fehlenden Schlafes. »Die Gegner waren uns zahlenmäßig deutlich überlegen. Mehr als einhundertzwanzigtausend Mann. Aber von denen verloren sie gestern ein Viertel.«


  »Eben! Und wat wir für Verluste hatten! Dat tut mich im Herzen weh. So viel Blut – und denn retirieren?«, stimmte der Ältere ihm zu. »Noch ein Linienangriff mit die tüchtigen Kosaken, und ich hätte dat Unjeheuer erwischt!«


  Der Rückzugsbefehl war schon gegeben, als Blücher nach Einbruch der Nacht die Reservekavallerie in einen weiteren Angriff geführt hatte, um den Abmarsch der Truppen zu verschleiern. Die Dunkelheit und ungünstige Bodenverhältnisse zwangen zum Abbruch. Der alte Haudegen ahnte nicht, dass er mit dieser letzten Attacke schon auf zweihundert Schritt an seinen Erzfeind herangekommen war und in jenem Karree Napoleon selbst und dessen gesamte Entourage von den Garden geschützt wurden. Sonst wäre er ganz gewiss weitergeritten.


  Wütend hieb der sonst so beherrschte Scharnhorst mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ja, verdammt noch mal, der Feind war zahlenmäßig klar überlegen! Aber wir hatten mehr Geschütze und viermal so viel Kavallerie! Das alles, dieser ganze Feldzug, hätte gestern schon ein Ende finden können!«


  »Man fragt sich schon, wie der Bonaparte so schnell wieder solche Massen aufbieten konnte«, warf Blücher hintersinnig ein, während er hingebungsvoll paffte.


  Dabei kannten sie beide die Antwort: Noch von Russland aus hatte Napoleon Truppen aus Spanien zurückberufen, die Pariser Bürgergarde und die Nationalgarde als Reservearmee aktiviert und den Jahrgang 1793 eingezogen, kurz darauf auch noch den gesamten Jahrgang 1794.


  »Die meisten waren fast Kinder, kaum ausgebildet. Nur eben mit erfahrenen Offizieren«, sagte Scharnhorst verbittert und hob den Deckel von der Kaffeekanne, um hineinzusehen, ob sie wirklich schon ausgetrunken war. Leer – wie befürchtet. Als Scharnhorst eingetroffen war, hatte Blücher sofort seine Ordonnanz losgeschickt, um frischen Kaffee vom Wirt des Mohren zu holen, der auch die Post betrieb. Aber offenbar ließ sich derzeit nicht einmal für die Generalität ohne Schwierigkeiten Kaffee auftreiben.


  Der alte Feldherr schien seinen Generalstabschef nicht gehört zu haben. »Wird wohl so sein, dass den Majestäten jehörig der Schrecken in die Glieder jefahren ist, als ihnen statt ein paar kläglicher Überreste plötzlich einhundertzwanzigtausend Mann gegenüberstanden«, meinte er nicht ohne Häme.


  »Wir haben Fehler gemacht«, wiederholte Scharnhorst ruhelos. »Wir hätten schon nach den ersten Gefechten bei Lüneburg und Möckern vor einem Monat nachsetzen sollen, so wie wir beide es wollten. Aber die russische Hauptarmee war zu weit weg.«


  Und Zar Alexander ließ sich sehr viel Zeit, sie herzubeordern, während der preußische König wieder einmal keinen Entschluss fassen konnte. Der Zar war sogar vor ein paar Tagen noch nach Teplitz gereist, um seine Schwester zu besuchen. So hatte die russisch-preußische Allianz schon nach dem ersten kleineren Sieg bei Möckern verhängnisvolle Schwäche offenbart.


  »Die Truppen marschierten von fünf Uhr an und sollten im Morgengrauen angreifen. Stattdessen ließ man sie eine Parade für den König und den Zaren machen und erst um elf in den Kampf gehen«, fuhr Scharnhorst mit seiner unerbittlichen Analyse fort. »Das war Zeit- und Kraftverschwendung! Und das ganze Durcheinander davor …«


  »Machen Sie sich nix draus!«, sagte Blücher sofort und sehr entschieden. »Den Rüffel des Königs ham nicht Sie verdient. Ich mach mich auch nix aus dem Rüffel wejen die Proklamation.«


  Beim Anmarsch hatten sich die Wege der Korps Blücher und Yorck gekreuzt, wodurch ein gewaltiges Durcheinander entstand, was wiederum den preußischen König zu der wütenden Äußerung trieb, dafür gehöre Scharnhorst eigentlich in Festungshaft.


  Der Generalstabschef war zutiefst gekränkt. Doch er hatte geschwiegen, wieder einmal um der Sache willen. Er hatte dem König von Preußen das gesamte Militärwesen erneuert, eine moderne und einsatzfreudige Armee auf die Beine gestellt, Landwehr und Freiwilligenverbände. Aber Dank dafür zu erwarten hatte er sich längst abgewöhnt. Er war eben der »Fremdling aus Hannover« und entstammte nicht dem Hochadel. Das ließ man ihn trotz aller Verdienste immer wieder spüren.


  Also hatte er in solchen Momenten zu schweigen gelernt, solange er nur seine Reformen durchbekam: keine in den Dienst gepressten Rekruten, sondern Soldaten, die freiwillig diese Pflicht für ihr Land übernahmen, keine entwürdigenden Prügelstrafen mehr in der Armee, Beförderung nach Leistung, nicht nach Stand, Bildung eines Generalstabes …


  Dafür nahm er sogar wortlos hin, dass er auf französischen Druck vom Amt des preußischen Kriegsministers zurücktreten musste. Einen »Meister des Schweigens« nannten ihn deshalb seine Freunde.


  Ganz anders als Blücher, der aus seinem leidenschaftlichen Herzen nie eine Mördergrube machte und den die Vorwürfe nicht im Geringsten beeindruckten, seine und Wittgensteins Proklamationen hätten wegen ihrer forschen Sprache am sächsischen Hof für Verärgerung gesorgt. Die Schranzen am Hof in Dresden kümmerten ihn nicht.


  »Und der Wittgenstein, wat trieb der eigentlich jestern die ganze Zeit hinter die Linien, statt vorn die russischen Truppen zu kommandieren?«, murrte der Siebzigjährige weiter. »Seit wann führt man eine Armee von hinten? Hat der nix von Bagration gelernt? Der Kerl taugt nicht zum Oberbefehlshaber! Obwohl …«, nun machte er eine abfällige Handbewegung, »… wenn sogar zwei gekrönte Häupter herumstehen und das Kommando in der Schlacht führen wollen, ohne groß etwas davon zu verstehen, kann ja nix herauskommen.«


  Ächzend stemmte er sich hoch, strich sich durch das weiße Haar und knöpfte seine Uniformjacke zu. »Erklären wir den Kindern mal, weshalb wir retirieren, obwohl wir angeblich jesiegt haben«, knurrte er. »Nur aus Munitionsmangel – und bloß bis an die Elbe und keinen Schritt weiter!«


  Nun konnte sich Scharnhorst ein sarkastisches Lächeln nicht verkneifen.


  »Seine Majestät wird sehr erleichtert sein, das zu hören. Als der Zar ihm gestern im Hauptquartier in Groitzsch mitteilte, dass er sich mit seinen russischen Truppen zurückzieht, um die Kräfte zu sammeln, und wir ihm also folgen müssen, wenn wir nicht aufgerieben werden wollen, da lamentierte er, das kenne er schon, und nicht lange, dann würden wir nicht nur die Elbe, sondern auch die Neiße und die Weichsel hinter uns gelassen haben. Das sei ja wie bei Jena und Auerstedt.«


  Vor Blücher durfte er sich diese bissige Bemerkung erlauben. Sie hatten viele Kämpfe gemeinsam bestanden und kannten beide aus nächster Betrachtung die Schwächen ihres Königs: seine Verzagtheit, seine Unfähigkeit, einen Entschluss zu fassen, die durch die lähmende Trauer über den Tod seiner geliebten Luise noch schlimmer geworden waren. Doch Friedrich Wilhelm war uneitel genug, aus diesen Schwächen eine Stärke zu machen – indem er sich mit klugen Ratgebern umgab und unter dem Druck der Ereignisse auch auf sie hörte.


  »Dafür begeisterte sich Seine Hoheit sehr für die russischen Choräle beim Zapfenstreich«, spöttelte Blücher. »Wird nich lange dauern, bis er so was auch für uns anordnet …«


  Auch Scharnhorst stand auf. Unterhalb des Knies war durch Verband und Uniformhose wieder Blut gesickert. Doch jetzt mussten sie gemeinsam vor die Soldaten treten, um den Rückzug zu erklären. Das war unerlässlich für die Moral der Truppen.


  Er hielt es für eine Fehlentscheidung, die in den letzten Wochen glücklich eroberten Positionen in Sachsen wieder aufzugeben. Doch diesmal, das war seine feste Überzeugung, würden sie endlich Preußens und Deutschlands Freiheit und Selbständigkeit erkämpfen. Das Jahr 1813 musste die Schicksalswende bringen!


  »Werden wohl heute noch jede Menge Orden verteilen, damit’s nach ’nem Sieg aussieht«, meinte Gebhard Leberecht von Blücher. Dann griff er nach seiner Tabakdose, pickte etwas heraus und hielt es Scharnhorst mit listigem Lächeln entgegen.


  Der glaubte seinen Augen nicht zu trauen – und noch weniger seinen Ohren.


  »Die Kugel, die mir jestern in den Rücken traf. Is von selbst rausjefallen. Schick ich meine Frau als Erinnerung«, plauderte Blücher gut gelaunt. Dann deutete er auf Scharnhorsts Verletzung. »Aber Sie sollten sich in Acht nehmen!«


  Der alte General wollte es nicht aussprechen. Doch jeder, der in den Kampf zog, hatte gelegentlich dunkle Vorahnungen, die manchmal ihn selbst, manchmal aber auch einen Gefährten betrafen. Und die überfielen ihn jetzt beim Anblick seines Stabschefs und Freundes.


  »Im Gefecht bin ich ärgerlicherweise vorerst nicht zu gebrauchen«, meinte jener. »Also sprach ich mit Gneisenau, der meinen Platz einnimmt, und breche heute noch zu einer Mission nach Wien auf.«


  Baff vor Staunen ließ sich Blücher wieder auf sein Bett fallen. »Mit den Österreichern verhandeln? Damit die endlich auf unsere Seite übertreten?«, meinte er. »Allet jut und schön. Aber schonen Sie sich lieber erst noch ein paar Tage! Sagt doch sicher auch der Arzt.«


  »Ja, das sagt er, aber Wien ist wichtiger!«, beharrte Scharnhorst und versuchte, die Sache zu verharmlosen. »Da werden sie wohl Kaffee haben.«


  Rasch wurde sein Gesicht wieder ernst. »Hoffen wir, dass Thielmann die Festung Torgau noch so lange neutral hält oder sogar zu uns übertritt. Davon hängt nun alles ab.«


  Ein schmales Lächeln huschte über sein müdes Gesicht.


  »Wie dieser sächsische General im März Davout die Stirn geboten hat, das war schon tollkühn! Einem Marschall samt zwei Bataillonen, noch dazu dem unerbittlichsten unter Bonapartes Getreuen, dem Sieger von Auerstedt, den Zutritt zur Festung zu verweigern und ihm mit Kanonenfeuer zu drohen – alle Achtung! Ich hätte nicht gedacht, dass ein Sachse so viel Mut aufbringt. Aber ob Thielmann das durchhalten kann nach dem gestern hier …«


  Vage wies er mit dem Kopf in die Richtung, wo sie am Vortag das Schlachtfeld räumen mussten.


  Blücher war jedoch in Gedanken ganz woanders: bei seiner Sorge um den Freund, der mit einem durchschossenen Bein auf eine so weite Reise gehen wollte. Bekümmert sah er auf den geschätzten Kampfgefährten.


  »Nehm’ Se sich in Acht!«, wiederholte er eindringlich. »Lieber noch ’ne Schlacht verlieren als Ihnen!«


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Scharnhorst. »Prinz Eugen von Württemberg und die Brigade Steinmetz sollen den Rückzug unserer Truppen auf Dresden und Meißen decken, das sind tüchtige Männer – die besten!«



  
    Das Schlachtfeld
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    	Großgörschen, 3. Mai 1813
	

  


  In seinem hellgrauen Mantel, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stapfte Napoleon Bonaparte über das schlammige Gelände, auf dem gestern noch bis in die Dunkelheit hinein der Kampf getobt hatte.


  Die Grande Armée hatte seinem Befehl gemäß direkt auf dem Schlachtfeld übernachtet – hauptsächlich, weil er mit einem erneuten Angriff der Preußen und Russen rechnete, aber auch, um zu demonstrieren, dass seine Streitmacht das hart umkämpfte Gebiet erobert und behauptet hatte. Auch wenn es letztlich nur ein paar Dörfer waren, deren Namen sich nicht aussprechen ließen, kaum mehr als ein paar Dutzend Gehöfte, die inzwischen fast alle niedergebrannt waren.


  Er selbst hatte in seinem Stabsquartier im nahe gelegenen Lützen übernachtet und war nach dem Frühstück hierhergeritten.


  Die Preußen hatten ihn überrascht und herausgefordert. Ihm eine Schlacht anzubieten, ihm Ort und Zeit des Kampfes vorzugeben – das war wirklich dreist! Offensichtlich hatten sie gelernt. Und zwar von ihm. Das waren nicht mehr die hoffnungslos überalterten und schlecht ausgerüsteten Truppen der friderizianischen Armee von 1806, die er bei Jena und Davout bei Auerstedt in Scharen davonrennen sah.


  Nein, die Preußen waren nicht wiederzuerkennen und hätten ihn gestern beinahe tatsächlich das Fürchten gelehrt!


  Er hatte sich schon auf dem Weg nach Leipzig befunden, wo er seine gesamte Armee vereinigen und gegen die Flanke der Gegner vorstoßen wollte. Der Vorort Markranstädt war fast erreicht, als er plötzlich Kanonendonner weit hinter sich hörte – dort, wo die Nachhut stand, das Dritte Korps von Marschall Ney. Also ließ er seine Kolonnen umkehren.


  Es wurde eine blutige Schlacht für beide Seiten. Um jedes einzelne Haus wurde erbittert gekämpft, manche Gehöfte wechselten stündlich die Besitzer. Irgendwann im Verlauf des Nachmittags fürchtete er schon, verloren zu haben. Alles verloren zu haben. Die triumphale Auferstehung seiner Armee nach ihrer fast völligen Vernichtung in Russland, seine erste große Schlacht, nachdem er wieder den Main überquert hatte … Die durfte er einfach nicht verlieren! Das wäre das Ende gewesen!


  Also ließ er, als alles schon aussichtslos schien, eine gewaltige Batterie aus fast achtzig Geschützen auffahren und alles vor sich zusammenschießen. Dies und seine Garden wendeten das Schicksal doch noch zu seinen Gunsten. Sogar ein nächtlicher Gegenangriff der feindlichen Reiterei, bei dem er beinahe selbst in Bedrängnis geraten wäre, verlief folgenlos.


  Und jetzt glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


  Das Feld war leer, abgesehen von den Toten, den Pferdekadavern, den Tross- und Geschützwagen und den Biwaks seiner Männer! Und obwohl die Sonne immer höher stieg, war von feindlichen Truppen weder etwas zu sehen noch zu hören.


  »Sie sind fort!«, rief er mit ungläubigem Staunen dem Dutzend Männer in goldbetressten Uniformen zu, die ihn begleiteten.


  Lachend breitete er die Arme aus. »Alle fort! Offensichtlich hat der preußische König keine Lust, die Partie zu Ende zu spielen! Er ist weggelaufen, der arme Frédéric!«


  Seine Stabsoffiziere – die meisten im Range eines Generals – lachten mit ihm. Dann starrten sie ihn an und warteten, dass er sie etwas fragen oder einen Befehl erteilen würde.


  Er stapfte in das Kartenzelt und studierte die sorgsam mit Stecknadeln markierten Positionen der feindlichen Armeen. Hin und wieder trat jemand ein und berichtete vom rasch verlaufenden Rückzug der Alliierten: die Preußen über Colditz, Leisnig, Döbeln Richtung Meißen, die Russen über Rochlitz, Waldheim, Nossen auf Dresden.


  Gedankenversunken griff Napoleon nach dem Kaffee, den ihm sein Leibdiener, der berühmte Mameluck Roustam, in einer hauchzarten, vergoldeten Porzellantasse servierte. Es bedurfte heute nicht der anregenden Wirkung des Kaffees, um ihn mit ruheloser Energie zu erfüllen. Der hastige Rückzug der Russen und Preußen erfrischte seine Lebensgeister viel mehr, als es das stärkste Getränk vermochte.


  Ein grimmiges Lächeln zog über sein Gesicht.


  Ja, mit dieser Schlacht hatte er den Lauf des Schicksals noch einmal zu seinen Gunsten verändert.


  Nun würde er die Feinde über die Elbe jagen, über die Neiße, die Memel, und erneut würde er seine Truppen durch Russland führen, um endlich sein wahres Ziel zu erreichen: die Eroberung Ostindiens, der vernichtende Schlag gegen seinen ärgsten Feind England.


  Wer wollte es jetzt noch wagen, von den Verlusten in Russland zu reden? Seine Grande Armée dort vernichtet?


  Er hatte längst eine neue aus dem Boden gestampft, blutjunge Kerle, die sich gestern genauso begeistert und bereitwillig in den Tod gestürzt hatten wie einst die Männer, deren Knochen nun in den Weiten Russlands moderten. Und morgen würden sie es wieder tun, wenn er vor ihnen nur ein paar anfeuernde Worte sprach.


  Sogar vom Tode Gezeichnete hatten ihm gestern noch ein euphorisches »Vive l’Empereur!« zugerufen, bevor sie ihr erbärmliches Leben aushauchten.


  Diesem Blücher und dem Zaren, die glaubten, ihn zu einer Schlacht herausfordern zu können, hatte er gezeigt, wer der wahre Herrscher über Europa war. Für ihre Dreistigkeit mussten sie mit vielen tausend Toten zahlen. Dass seine eigenen Verluste noch höher waren, er gestern fast ein Viertel seiner Männer eingebüßt hatte, daran verschwendete der Imperator keinen Gedanken.


  Natürlich wusste er, dass ihm gefälschte Zahlen über eigene und gegnerische Verluste vorgelegt wurden und jedes Mal, wenn er das Schlachtfeld nach dem Kampf abschritt, seine Adjutanten zuverlässig dafür gesorgt hatten, dass die Toten der eigenen Seite begraben und die Verwundeten fortgeschafft worden waren. So sah er nur tote und verletzte Feinde und konnte sich die Großzügigkeit erlauben, gelegentlich einen blessierten Gegner in eines seiner Lazarette schaffen zu lassen.


  Vorgestern, als bei einem Geplänkel in Rippach sein Marschall Bessières fiel, einer seiner engsten Vertrauten, wurde der Leichnam mit einem Tuch umhüllt, damit niemand den hochrangigen Toten erkannte und die Moral der Truppen nicht litt.


  Doch gestern hatte er der Welt erneut bewiesen, dass ihm ein Platz unter den größten Feldherren der Geschichte zustand. Die gestrige Schlacht schien ihm heute noch bedeutender als Jena, Austerlitz oder Borodino.


  Weil der Kriegsschauplatz – jene vier Dörfer namens Großgörschen, Kleingörschen, Kaja und Rahna – so nah bei Lützen lag, wo einst der große König Gustav Adolf im Kampf gegen Wallenstein fiel, würde auf seinen Befehl auch diese Schlacht als Schlacht von Lützen in die Geschichte eingehen.


  Der Kaiser verschränkte die Arme hinter dem Rücken, stapfte zum Eingang des Stabszeltes, warf einen Blick nach draußen, wo unzählige Wachtfeuer loderten, dann drehte er sich jäh um. Sofort nahmen die hochdekorierten Männer Haltung an.


  »Briefe! Es sind Depeschen zu schicken!«, verkündete er und winkte einen jungen Mann ans Schreibpult, der besonders flink dabei war, seine schnell diktierten Anweisungen in Kurzchiffre zu notieren.


  »An den sächsischen König. Informieren Sie ihn über unseren großen Sieg bei Lützen. Und er möge sich gefälligst umgehend in Dresden einfinden. Schluss mit der Versteckspielerei! Wenn er nicht mitsamt seiner Familie sofort aus Prag zurückkehrt und sich daran erinnert, wem er zu Treue verpflichtet ist, werde ich andere Saiten aufziehen. Dann erkläre ich ihn zum Verräter und behandle Sachsen wie Feindesland.«


  Er warf dem Adjutanten einen scharfen Blick zu. »Formulieren Sie das ein bisschen höflicher, mit dem üblichen ›Mein Herr Bruder‹, aber es darf nichts an Deutlichkeit vermissen lassen!«


  »Jawohl, Sire.«


  Ungeduldig sah Napoleon zu, wie der Adjutant mit der Feder über das Papier kratzte. Seinen tapferen Marschall Ney, dessen Drittes Korps gestern riesige Verluste erlitten hatte, würde er nach Leipzig schicken; sollten sich dessen Männer dort erholen und neu formieren.


  Spätestens in einer Woche würde er vor Dresden stehen. Er brauchte Verstärkung, vor allem Kavallerie, und hatte den sächsischen König schon vor Wochen dringend aufgefordert, ihm zwei neue Regimenter Kürassiere zu stellen. Wo zur Hölle blieben die? Eintausendachthundert Mann zu Pferde waren von einem Verbündeten doch wirklich nicht zu viel verlangt!


  Und dann noch diese Ungeheuerlichkeit, dass der Gouverneur von Torgau die Festung geschlossen hielt, in der sich das sächsische Heer sammelte – oder das, was vom sächsischen Heer nach dem Russlandfeldzug noch übrig war. Die Festung war kriegsentscheidend als Brückenkopf über die Elbe, und er hatte sie bauen lassen. Sie gehörte ihm, wie ganz Sachsen, das ohne ihn nie Königreich geworden wäre!


  Mit einem schroffen Wink beorderte Napoleon einen sächsischen Major Mitte dreißig zu sich, der ihm vom König wunschgemäß als landeskundiger Wegführer, Kartograph und Übersetzer geschickt worden war.


  »Befehl an den Kommandanten von Torgau!«, wies er ihn an. »Seine Truppen sind ab sofort wieder General Reyniers Siebentem Korps unterstellt. Er soll sich umgehend mit Marschall Ney in Verbindung setzen und ihm alles schicken, was noch kämpfen kann. Lediglich zweitausend Mann bleiben in der Festung. Falls dieser Thielmann sich weiterhin weigert, wird ihm Ney gewaltig Feuer unter dem Hintern machen.«


  Der Kaiser fixierte erst den Schreiber, dann den sächsischen Offizier mit strengem Blick. »Es sollen sofort Boten losreiten.«


  Nun wandte er sich gut gelaunt an seine Stabsoffiziere. »Treiben wir die Feinde zurück über die Elbe und die Oder, zurück in ihre Mauselöcher! In einer Woche sind wir in Dresden.«


  Er lächelte kalt. »Dann können wir ja herausfinden, ob uns die Dresdner immer noch die Sprengung ihrer berühmten Brücke verübeln.«


  Pflichtgemäß fiel der Generalstab in sein kurzes Lachen ein.


  Nur Ernst Otto von Odeleben, der sächsische Major, lachte nicht mit.


  
    Disput bei Nacht
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    Freiberg, 3. Mai 1813

  


  Himmel, Herrgott, Sakrament, komm endlich zur Ruhe, Weib!«, schimpfte der Fuhrmann Josef Tröger mit seiner Frau, der Köchin Lisbeth. »Du wälzt dich hin und her, wie soll ich denn da schlafen? Kein Auge hab ich zugetan, und die halbe Nacht ist schon vorbei!«


  Sie wohnten mit ihren beiden jüngsten Söhnen, dem fünfzehnjährigen Karl und dem zwölfjährigen Anton, im Hinterhaus der Gerlachschen Druckerei. Und während im Schlafzimmer des Haupthauses der Meister und seine Frau noch leise darüber redeten, was wohl die nächsten Tage bringen mochten, würde hier gleich ein handfester Ehekrach beginnen.


  »Du hast eben noch so laut geschnarcht, dass man es bis nach Nossen hören konnte«, widersprach Lisbeth. »Ich kriege halt keine Ruhe in meine Gedanken.«


  »Was werden das nur wieder für Gedanken sein?«, murrte Josef, der wusste, dass er um diese Frage nicht herumkam, auch wenn er die Antwort ahnte. Dabei hatte er nicht die geringste Lust auf dieses Thema, schon gar nicht mitten in der Nacht.


  Dass seine Frau nun schwieg, ließ ihn fast hoffen, doch noch zur Nachtruhe zurückzufinden. Die brauchte er dringend, denn bei Tagesanbruch hatte er eine weite Reise vor sich. Er sollte zusammen mit einem jungen Fähnrich Rekruten in die Torgauer Festung bringen und dort gleich noch Leder aus dem Gerberviertel und Stroh abliefern.


  Nach einem Moment der Stille sagte Lisbeth ungewohnt leise: »Es ist wegen der Jungen. Das Fräulein hat gesagt, es seien überhaupt keine Sachsen ins Weißenfelser Lazarett geschickt worden. Also müssen sie in Torgau sein. Dort sammeln sich alle, die aus Russland zurück sind.«


  »Hoffen und Harren hält manchen zum Narren«, hielt Josef ihr schroff entgegen. »Wenn sie zurückgekommen wären, wüssten wir’s längst. Find dich endlich damit ab, dass sie tot sind.«


  »Sie sind nicht tot!«, widersprach seine Frau heftig und setzte sich mit einem Ruck auf. »Es kommen immer noch Verletzte aus dem Osten. Und auf dem Markt erzählen die Leute, die Russen hätten Gefangene freigelassen, weil sie hoffen, dass Sachsen auf ihre Seite überwechselt.«


  »Das wäre ja eine schöne Art, dem Kaiser zu vergelten, dass er unser Land nach dem verlorenen Krieg so gnädig behandelt und sogar zum Königreich erhoben hat!«, empörte sich der Fuhrmann. »Ihm verdanken wir die Freiheit. Ohne ihn wäre es uns wie Preußen ergangen, das auf die Hälfte zusammengeschrumpft und ausgeplündert ist.«


  »Ihm verdanken wir den Krieg und Tausende Tote!«, hielt Lisbeth dagegen, die sich nun ebenfalls in Rage redete.


  »Krieg hat es immer gegeben und wird es immer geben!«, schrie Josef wütend über das Gerede seiner Frau. »Unsere Söhne haben ihre Pflicht erfüllt für unseren König, und der Himmel wird es ihnen lohnen. Es gibt keine größere Ehre, als für König und Vaterland zu sterben!«


  Diese letzten Worte brüllte er so laut, dass die Enden seines Schnauzbartes zitterten. Da vorerst an Schlaf nicht mehr zu denken war, warf er das Federbett von sich und stapfte hinaus zum Abtritt.


  Als er zurückkehrte, hatte seine Frau ein Talglicht angezündet und saß im Nachthemd am Küchentisch, ein Wolltuch um die Schultern geschlungen und den Kopf auf die Hände gestützt.


  »Es sind vier – die können doch nicht alle tot sein«, sagte sie bedrückt. »Und so tüchtige Jungs. Den Pferdeverstand, den haben sie von dir. Sie waren doch keine einfachen Linieninfanteristen, die sterben immer zuerst. Sie waren bei der Reitenden Artillerie!«


  Ihr Mann brummte etwas, das kaum als Zustimmung gemeint war, trotzdem von seiner Frau sofort als solche gedeutet wurde.


  »Wenn du nicht mehr glaubst, dass sie noch leben – ich tue es. Ich weiß es!«, behauptete sie. »Vielleicht sollte ich morgen mit dir nach Torgau fahren und sie suchen.«


  »Bist du närrisch geworden, Weib? Und deine Arbeit hier, soll die sich von allein erledigen? Außerdem werden sie dich wohl kaum in die Festung lassen.«


  »Ich schaff das schon. Und wenn ich mich bis zum Gouverneur durchfragen muss.«


  »Als ob der mir dir reden würde, so ein vornehmer Herr!«


  Das wurde ja immer wundersamer, was seine Frau da von sich gab. Verlor sie gar vor lauter Kummer langsam den Verstand?


  »Bestimmt erinnert er sich noch an mich«, beharrte Lisbeth. »Immerhin habe ich einst im Haus seiner Schwiegereltern gedient, beim Bergrat von Charpentier. Ich kochte sogar für seine Hochzeit mit Fräulein Wilhelmine.«


  Ihre Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck. »Was für ein schöner Mann! Wie stattlich er in seiner hellblauen Husarenuniform aussah! Sogar Klavier und Glasharmonika konnte er spielen – als Militär, man stelle sich vor! Wie man hört, soll ihn der König kürzlich für seine Tapferkeit zum Freiherrn erhoben haben. Ich werde ihn jetzt mit ›Euer Hochwohlgeboren‹ anreden müssen …«


  Hilflos griff Josef nach seiner Pfeife, stocherte darin herum und klopfte die kalte Asche auf die blankgescheuerte Holzplatte. Wie sollte er seiner Frau nur diese Flausen ausreden und ihr den Schmerz ersparen, der unausweichlich war, wenn sie endgültig Gewissheit erhielt? Oder noch schlimmer: Wenn sie umsonst suchte? Er hatte sich doch selbst schon umgehört, ohne ihr davon zu erzählen.


  Wie es aussah, war von der Batterie Hiller kein einziger Mann wiedergekehrt. Und natürlich würde niemand eine Köchin zum Gouverneur vorlassen. Der hatte wahrlich Wichtigeres zu tun und sprach nur mit Generälen und Offizieren.


  Es war ja nicht so, dass er nicht um die vier Jungs trauerte. Manchmal würde er sich auch am liebsten hinsetzen und heulen wie ein Schlosshund. Doch irgendwer musste ja hier den Verstand behalten bei all dem Unglück.


  Unbeholfen legte er seine schwielige Hand auf die Schulter seiner Frau.


  »Finde dich damit ab und sei stolz darauf, dass sie ihre Pflicht treu erfüllt haben. Und nun komm ins Bett.«


  Ohne ein weiteres Wort folgte Lisbeth ihrem Mann in die Schlafkammer. Aber nachdem der Gedanke einmal ausgesprochen war, der schon lange in ihr gebohrt hatte, würde nichts mehr sie davon abhalten.


  
    Gehen und Kommen


    

    

    Freiberg, 4. Mai 1813

  


  Auch Johanna Gerlach hatte vor dem Einschlafen viele Pläne für den nächsten Tag geschmiedet, ohne allerdings im Geringsten zu ahnen, dass diese alle schon kurz nach dem Aufstehen platzen würden.


  Da waren für Jette Kleider umzuarbeiten, damit das arme Ding auch einmal aus dem Haus konnte. Dann würde sie mit ihr zur Putzmacherin gehen und einen Hut für sie aussuchen, etwas Zartes, aus Stroh geflochten und mit einem breiten Satinband, passend zum Kleid. Und außerdem musste sie dringend herausfinden, wann und wo das Mädchen Tanzunterricht nehmen konnte. Es gab einen neuen Tanzlehrer in der Stadt, der dem Vernehmen nach sogar Walzer unterrichtete statt nur Kontratänze und Menuett, das mittlerweile doch als ein wenig altmodisch galt. Wenngleich dem Walzer zweifellos etwas Verruchtes anhaftete, weil sich die Paare die ganze Zeit berührten und die Kleidersäume der Damen durch die schwungvollen Drehungen über die Fußknöchel wirbelten. Walzer wurde nur an den großen Höfen getanzt. Aber – da hatte sie sich gleich gestern noch bei der Nachbarin erkundigt, die drei Töchter in mehr oder weniger heiratsfähigem Alter erzog – es gab sittlich durchaus respektable Zwischenformen. Diese musste Jette unbedingt beherrschen, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. Sie war nun siebzehn, da wurde es höchste Zeit! Ihr Vater, Gott hab ihn selig, hatte das wegen seines Witwerstandes auf unverzeihliche Weise vernachlässigt.


  Um Franz machte sich Johanna viel weniger Sorgen. Mit dem sollte Eduard nach der Schule ein paar Schreib- und Rechenübungen machen, dann würden sie ohnehin bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu Lisbeths Söhnen gehen oder durch die Stadt stromern und den letzten verbliebenen Kosaken bei ihren Reiterkunststückchen zusehen.


  Falls ihr lieber Mann und Jette darauf bestanden, dann sollte das Mädchen eben in der Buchhandlung den Verkauf übernehmen. Aber erst wenn sie etwas Anständiges zum Anziehen hatte! Und neue Schuhe! Die alten waren ja völlig hinüber. Vielleicht konnte sie gleich noch ein paar weiße Tanzschuhe mit in Auftrag geben.


  Zum Glück hatte Johanna sparsam gewirtschaftet. Das Verlegen von Büchern war in den letzten Jahren immer schwieriger geworden, jede einzelne Ausgabe musste in Frankreich genehmigt werden, und schon die dabei anfallenden Gebühren waren exorbitant. Dazu kamen die Kosten für die Zensur der Gemeinnützigen Nachrichten, zwei Groschen pro Seite, und die drohenden Strafgelder bei nachträglichem Missfallen durch den Leipziger Zensor. Aber aus dem Erlös der Königsbilder sollten ein paar Ballschuhe für Jette abfallen. Gott segne Zar Alexander für seinen Besuch in Freiberg!, dachte Johanna mit feinem Lächeln im Bett, als sie hinüberlugte, ob ihr Mann schon wach war.


  Er schien noch zu schlafen, also nutzte sie die seltene Zeit der Muße, um in Gedanken das viel zu große Nachthemd aus Musselin, das sie Jette gestern gegeben hatte, zu einem Ballkleid für die Nichte umzuarbeiten. Musselin war kostbar geworden, seit wegen der Kontinentalsperre die feinen englischen Garne nicht mehr an die sächsischen Weber geliefert wurden. Ein anderer Schnitt, ein bisschen Tüllstickerei, rosa Satinbänder zur Zierde … ja, das konnte ganz allerliebst werden! Vorausgesetzt, man unterstellte ihr beim Tragen von englischem Musselin nicht etwa irgendwelche politischen Hintergedanken. Es war schon riskant genug, wenn ihr lieber Friedrich sich bei seinen Logenbrüdern mit dergleichen abgab.


  In solche Überlegungen war Johanna noch immer vertieft, als Lisbeth vor dem Frühstück die gesamte Familie Gerlach mit der Bitte überraschte, ihr für ein paar Tage freizugeben, damit sie nach Torgau reisen und dort ihre vermissten Söhne suchen könne.


  »Mein Josef bringt heute Rekruten dorthin, zusammen mit einer Lieferung Leder und Lazarettstroh. So muss ich nicht allein reisen. Thea, meine Schwester, wird derweil für Sie sorgen, wenn es Ihnen recht ist«, hatte die Köchin entschlossen erklärt, um dann beinahe verzweifelt anzufügen: »Inzwischen sind doch die meisten aus Russland zurück. Und sie schaffen es einfach nicht, ihrer alten Mutter ein Lebenszeichen zu schicken …«


  Friedrich Gerlach brachte es nicht über sich, diese Bitte abzulehnen, obwohl er die Aussichten für äußerst gering hielt, dass die bemitleidenswerte Lisbeth Tröger in Torgau auch nur einen ihrer Söhne fand. Aber vielleicht bekam sie Gewissheit. Das war in seinen Augen immer noch besser als dieses unbestimmte Warten.


  Also gaben er und Johanna der verzweifelten Mutter ihre Segenswünsche mit auf den Weg und versicherten, sie kämen schon zurecht.


  »Aus dem bisschen, was wir haben, kann ich für die paar Tage auch mit Jette selbst etwas kochen«, erklärte Johanna großzügig. »Schließlich stellte sich doch einst sogar die Königin von Preußen an den Herd, Gott hab sie selig, die schöne Luise!«


  Zum Glück sind wenigstens Lisbeths jüngste Söhne vor dem Soldatenlos sicher, dachte sie bedrückt. Karl ist zwar schon fünfzehn Jahre alt, stark und breitschultrig, aber er hinkt, weil nach einem Knochenbruch sein rechtes Bein nicht ordentlich verheilte. Und Anton ist erst zwölf und selbst für dieses Alter ein winziges Bürschlein. Die beiden werden ihr erhalten bleiben, so Gott will.


  Karl und Anton wurden von ihren Eltern beauftragt, den Stall auszumisten, Holz zu hacken, das Zaumzeug zu putzen und ihrer Tante Thea beim Feuern und Wasserholen zur Hand zu gehen. Dann brachen Josef und Lisbeth auf, von den guten Wünschen der Gerlachs begleitet.


   


  Johanna hatte diese erste Überraschung kaum verwunden, als kurz nach dem Frühstück die nächste hereinplatzte – in Gestalt ihres Mannes, der jetzt doch eigentlich in der Druckerei sein sollte. Jette stand gerade in einem halb aufgetrennten Kleid auf einem Hocker im Salon, während Johanna und Nelli ihr den Saum und die Ärmellänge absteckten.


  Verlegen wandte sich Friedrich Gerlach um und sprach mit verdrehtem Kopf gegen die Türfüllung.


  »Es kommen gerade haufenweise preußische Verletzte von der Schlacht am Sonntag in die Stadt. Dr. Bursian und meine Logenbrüder bitten um jede Hand, die hilft!«


  »Ich kann gehen«, sagte Henriette sofort und mit vorsichtigem Blick auf ihre Tante, weil diese womöglich widersprechen würde. »Dafür ist mein altes Kleid gut genug. Wenn du noch eine Schürze für mich hast …«


  »Willst du das wirklich auf dich nehmen?«, fragte der Onkel besorgt und zweifelnd. »Du wirst dort schlimme Dinge zu sehen bekommen.«


  »Ich habe schon in Weißenfels Verletzte gepflegt«, erwiderte Jette fest.


  Sie hatte etwas wiedergutzumachen vor Gott und der Welt; Abbitte dafür zu leisten, dass sie womöglich getötet hatte.


  »Die Männer werden nicht lange bleiben, sie müssen schnell transportfähig sein, denn die Preußen ziehen sich rasch zurück, und die Franzosen folgen ihnen auf dem Fuß«, berichtete der Buchdrucker bedrückt. »Johanna, Liebe, schau bitte nach, was wir noch an Leinen entbehren können. Und sie brauchen etwas zu essen.«


  Nun endlich nahm Johanna die Nadeln aus dem Mund, die sie für das Abstecken zwischen die Lippen geklemmt hatte. Nur deshalb hatte sie so lange geschwiegen.


  »Dann haben also die Franzosen gesiegt am Sonntag, wenn sich die Preußen in solcher Eile zurückziehen«, schlussfolgerte sie nüchtern. »Was bedeutet, sie fallen vielleicht morgen oder übermorgen schon wieder in die Stadt ein. Gott steh uns allen bei!« Hastig schlug sie ein Kreuz.


  »Wohin bringen die Preußen ihre Verwundeten?«, fragte Jette.


  »In die Hauptwache. Alle Lazarette sind überfüllt.«


  »Ob das wohl klug ist, vor aller Augen in der Hauptwache auf dem Obermarkt Preußen zu versorgen, wenn vielleicht schon morgen wieder die Franzosen hier einrücken?«, überlegte Johanna halblaut. »Es wird genug Leute geben, die sich bei ihnen beliebt machen wollen mit … gewissen Informationen …«


  »Es ist vielleicht nicht klug, aber es ist menschlich!«, wies ihr Mann sie ungewohnt streng zurück.


  Entrüstet richtete sich Johanna auf. »Wir werden ihnen ja helfen, natürlich werden wir das, schon aus reiner Christenliebe! Nur behalte im Auge, mein guter Friedrich, dass uns einige Mitbürger vielleicht einen Strick daraus drehen könnten. Deshalb bereite Buchhandlung und Druckerei lieber darauf vor, dass wir bei einer Durchsuchung nichts zu befürchten haben! So, und nun gehe ich und mache Butterbrote für die armen Seelen in der Hauptwache.«


  Mit wehenden Röcken verschwand sie in die Küche.


  Jette ließ sich von Nelli heraussuchen, was an Leinen noch im Haus entbehrlich war.


  Halb mitleidig, halb vorwurfsvoll sah Johanna ihre Nichte an, als sie ihr einen großen Stapel Butterbrote in den Korb legte. Viel mehr war nicht im Haus, und das Pfund Butter kostete nun schon einen Taler.


  Tanzstunden für das Mädchen wären ihr weiß Gott lieber gewesen.


   


  Es war nicht weit zur Hauptwache, nur durch ein paar gewundene Gassen bis zum Obermarkt. Auf halbem Weg sah Jette einen vornehm gekleideten Mann an sich vorbeieilen, der sein dichtes, helles Haar entgegen der Mode immer noch zum Zopf zusammengebunden hatte.


  Die Menschen, die ihm begegneten, verharrten bei seinem Anblick. Die Männer zogen ehrerbietig den Hut und grüßten: »Guten Morgen, Herr Professor!« Die Frauen knicksten und murmelten ihre Begrüßung deutlich leiser.


  Auch Jette brachte vor lauter Ehrfurcht nur ein kaum hörbares »Guten Tag, Professor!« heraus. Aber der offenbar ganz in Gedanken versunkene Mann beachtete sie nicht und stürmte weiter.


  Ich habe Werner gesehen, den großen Abraham Gottlob Werner!, dachte sie atemlos. Den Gelehrten, der die Welt der Minerale geordnet hat und zu dem Goethe kommt, um Gesteinsproben zu kaufen!


  Ihr Oheim hatte einige von Werners Arbeiten gedruckt und ihr Faszinierendes darüber erzählt. Eine Wunderwelt hatte sich für sie da aufgetan: Steine, die einander ganz ähnlich sahen, konnten doch von der Natur her grundverschieden sein, während sich andererseits Stücke in den verschiedensten Farben und Formen der gleichen Gruppe zuordnen ließen. Und die in Werners Mineralogie Bewanderten erkannten sogar an Form und Farbe, aus welcher Gegend der Welt ein Stein stammte! Das grenzte in Jettes Augen an Zauberei.


  Was sie beim Anblick des Gelehrten jedoch am meisten aufwühlte, war der Gedanke, dass Theodor Körner sein Schüler gewesen war. So verlor sie sich in Grübeleien, bis sie den Obermarkt erreichte.


  Doch was sie dort erwartete, vertrieb sofort all ihre Schwärmereien und Träumereien.


  Vor der Wache gegenüber dem Rathaus standen dicht an dicht Fuhrwerke, von denen einige schon leer waren, von anderen immer noch Verwundete in preußischen Uniformen abgeladen wurden; Männer mit blutigen Verbänden, etlichen waren ein Arm oder ein Bein amputiert. Manche stöhnten vor Schmerz, andere waren bewusstlos, ein paar standen auf Krücken gestützt gegen die Wand gelehnt und ließen sich von freiwilligen Helfern etwas zu trinken geben.


  Zaghaft näherte sich Jette dem Eingang, um Ausschau zu halten, bei wem sie sich mit dem Leinen und den Butterbroten der Tante melden sollte. Im Gebäude selbst konnte man vor lauter Verwundeten kaum gehen.


  Hier herrschte der gleiche Gestank nach Blut, Schweiß und Fäulnis, den sie aus dem Weißenfelser Lazarett kannte. So absonderlich es klingen mochte: Das war für sie der Geruch von Schmerz. Als könnte sie die unsäglichen Schmerzen der Verwundeten nicht nur spüren, sondern auch riechen.


  Von hinten drangen ein paar energische Kommandos, ohne dass sie in dem Dämmerlicht erkennen konnte, wem sie galten.


  Bevor sie sich weiter umschauen konnte, rief ihr von der Seite jemand mit dunkler Stimme zu: »Steh nicht herum, Mädchen, hol Wasser! Die Männer müssen etwas trinken.«


  Sie wandte den Kopf und sah zu ihrem Erstaunen den großen Gelehrten Werner, der einem verwundeten Leutnant einen Becher reichte. Rasch stellte sie ihren Korb auf den nächsten Fenstersims, nahm den Krug heraus, den ihr die Tante wohlweislich eingepackt hatte, lief zu dem großen Fass neben der Wache und füllte ihn.


  So verbrachte Henriette ihre ersten Tage in Freiberg damit, Seite an Seite mit dem berühmten Abraham Gottlob Werner verletzten preußischen Soldaten und Offizieren Wunden zu verbinden, ihnen etwas zu trinken und zu essen zu geben.


  Die weniger schwer Lädierten wurden nur notdürftig versorgt und gleich weiter Richtung Dresden gebracht. Das ließ darauf schließen, dass die russisch-preußischen Alliierten mit dem raschen Nachrücken den Franzosen rechneten.


  Doch der größte Teil der Preußen in der Hauptwache, fast durchweg junge Männer, war zu stark verwundet dafür. Einige rangen mit dem Tod.


  Anderen musste der junge Dr. Meuder noch ein Bein oder einen Arm amputieren.


  Dann flößte Jette ihnen so viel Branntwein ein, wie zur Verfügung stand, meist nicht mehr als zwei Daumenbreit, um wenigstens einen Teil der Schmerzen vorübergehend zu lindern … oder den Anschein davon zu vermitteln.


  Sie hielt ihnen die Hand, wenn sie vor Schmerz und Verzweiflung schrien, obwohl dabei ihre schmalen Finger fast zerquetscht wurden; sie kühlte ihnen die Stirn und flüsterte tröstende Worte. Das Herz quoll ihr über vor Trauer und Mitleid, wenn sie zusehen musste, wie diese jungen Männer verstümmelt wurden, damit sie wenigstens eine geringe Chance hatten weiterzuleben.


  Am liebsten wäre sie vor all dem Elend und dem Leid weggerannt. Doch es war für sie nicht nur ein Akt der Nächstenliebe hierzubleiben, sondern eine selbst auferlegte Buße. Die Buße dafür, dass sie ein Leben genommen hatte.


  Selbst im Schlaf wurde sie die schrecklichen Bilder nicht los. In ihren Alpträumen mischte sich unter die blutverschmierten Gesichter der Männer, die sie umsorgte, immer wieder der Anblick jenes, den sie in Weißenfels niedergeschlagen hatte.


  Da sie jeden Tag kam und bis zum Anbruch der Nacht blieb, sprachen die Verwundeten sie bald mit ihrem Namen an.


  Auch Professor Werner rief sie nun nicht mehr »Mädchen«, sondern nannte sie freundlich »Mademoiselle Gerlach«. Der Oheim hatte vorgeschlagen, dass sie diesen Namen annahm, da sie nun schließlich zu seiner Familie zähle und außerdem niemand mit der Nase darauf gestoßen werden sollte, dass sie aus Weißenfels kam. Dort wurde möglicherweise ein Mädchen gesucht, das einen Franzosen erschlagen hatte.


  Nachdem der berühmte Gelehrte Werner mit gutem Beispiel vorangegangen war, beteiligte sich auch die Freiberger Bürgerschaft tatkräftig an der Versorgung der preußischen Verwundeten.


  Bis am 6. Mai offiziell der Rückzug der preußisch-russischen Verbündeten bekanntgegeben wurde.


  Da brach in der Stadt Panik aus.


  
    Die Festung
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    Torgau, 6. Mai 1813

  


  Exzellenz, soll ich nicht doch den Arzt kommen lassen? Sie sind krank!«


  Mit einem energischen Nein wies Festungskommandant Johann Adolph von Thielmann die Sorge seines Adjutanten zurück und versuchte, das fiebrige Frösteln und den dumpfen Schmerz zu unterdrücken, die ihn schon seit Tagen plagten.


  »Bringen Sie mir etwas von diesem Pulver, das hat geholfen. Aber der Arzt soll mir fernbleiben. Ich will keine Gerüchte und Spekulationen, der Gouverneur könne seinen Pflichten nicht nachkommen. Außerdem haben wir schon viel zu viele Kranke hier.«


  Düster wies er auf die Liste der Neuzugänge und Dienstuntauglichen, die er gerade vorgelegt bekommen hatte. Von den elftausendfünfhundert Mann Besatzung waren dreitausend krank; viele litten immer noch an den Folgen des Russlandfeldzuges, die meisten jedoch an dem Nervenfieber, das schon vor Wochen in der hoffnungslos überfüllten Stadt ausgebrochen war.


  Es klopfte, und nach Thielmanns Erlaubnis trat ein junger Premierleutnant in der leuchtend rot-gelb-weißen Uniform des Sächsischen Leibgrenadierregiments ein.


  »Nachricht von General Reynier aus Eilenburg«, meldete er und streckte dem Gouverneur einen versiegelten Brief entgegen.


  »Lassen Sie sich verproviantieren und halten Sie sich bereit. Sie bekommen in Kürze ein Antwortschreiben«, instruierte ihn Generalleutnant von Thielmann.


  Franz von Dreßler, mit dreiundzwanzig Jahren schon Leibgrenadier des Königs, salutierte, machte kehrt und ging hinaus. Er hatte auch nicht damit gerechnet, für diesen Tag endgültig aus dem Sattel steigen zu können. Seit seiner Abkommandierung nach Torgau war er ständig mit Sonderaufträgen zwischen der Festungsstadt, dem sächsischen Hof, der sich vorübergehend in Prag befand, und verschiedenen Militäreinheiten unterwegs.


  Rasch brach Thielmann das Siegel und überflog den nur aus wenigen Zeilen bestehenden Brief.


  »Morgen stehen dreihunderttausend Mann französische Truppen an der Elbe. General Reynier und Marschall Marschall Ney marschieren mit ihren Korps auf Torgau. Reynier fordert mich auf, ihm unverzüglich die Festungstore zu öffnen«, informierte er seinen Adjutanten und Vertrauten Ernst Ludwig Aster.


  Die beiden Männer, zwei der fähigsten Militärs Sachsens – Thielmann als Kommandeur und Reitergeneral, Aster als Ingenieur –, tauschten einen düsteren Blick.


  »Also morgen«, meinte Aster lakonisch.


  Der Befehl kam nicht überraschend, nur sehr unwillkommen. Am Vormittag war schon eine Depesche des Majors von Odeleben eingetroffen, dass Napoleon bei Lützen einen großen Sieg über die Alliierten errungen habe, erneut über eine riesige Armee verfüge und die sofortige Übergabe der Festung und der sächsischen Truppen fordere.


  Weder Thielmann noch Aster beabsichtigten, diesem Befehl nachzukommen.


  In den letzten Monaten hatten sie gemeinsam dafür gesorgt, dass Torgau als wichtigster Brückenkopf über die Elbe ausgebaut, wehrfähig gemacht und mit Hunderten Kanonen bestückt worden war und sich hier die sächsische Armee sammelte. Wenn es nach ihnen ginge, sollten diese Festung und diese Armee nicht mehr den Franzosen dienen, sondern sächsischem Befehl unterstehen – nach außen hin neutral und insgeheim bereit für den von sämtlicher Vernunft gebotenen Übertritt zu den russisch-preußischen Alliierten.


  Das Schicksal Torgaus könnte diesen ganzen Krieg entscheiden.


  Im März hatte Thielmann Napoleons »Eisernen Marschall« Davout noch abweisen können und dessen Befehl verweigert, zwei französische Bataillone und eine Kompanie in der Festung aufzunehmen. Dafür konnte er sich auf eine Order seines Königs berufen. Doch nun war Napoleon offensichtlich entschlossen, Torgau notfalls mit militärischer Gewalt zu erobern. Morgen also, wenn ihm nicht noch ein Wunder glückte.


  Der Moment der Stille und der Blick, den die beiden Männer miteinander tauschten, verriet ihre ungeheure Anspannung.


  »Schicken Sie Premierleutnant Dreßler mit der Nachricht zu General Reynier, dass ich gemäß den Befehlen meines Königs niemanden in die Festung lassen werde«, wies Thielmann seinen Adjutanten mit Schärfe in der Stimme an. »Ich bin bereit, außerhalb der Stadt mit ihm zu reden. Seine Truppen sollen jedoch nicht auf Kanonenschussweite an Torgau herankommen.«


  Aster nickte, stolz auf die Unnachgiebigkeit des Kommandanten, und wollte kehrtmachen, aber Thielmann gab noch einen weiteren Befehl.


  »Ich will morgen auf allen Wällen Kanoniere mit brennenden Lunten an den Geschützen, während ich mit Reynier spreche.«


   


  Als er allein im Zimmer war, lehnte sich Generalleutnant von Thielmann, für seinen herausragenden Mut in der Schlacht von Borodino vom König in den Stand eines Freiherrn erhoben, in seinem Stuhl zurück, um durchzuatmen. Durstig trank er mit einem Zug das Glas Wasser leer, in das er die Medizin des Arztes gerührt hatte, goss noch einmal nach und öffnete den obersten Knopf seiner blauen Uniformjacke. Er war einmal ein gutaussehender Mann gewesen, doch auf dem Russlandfeldzug nicht nur bis auf die Knochen abgemagert, sondern äußerlich um zwanzig Jahre gealtert. Aber vielleicht lag es auch an den Hiobsbotschaften der letzten Tage, dass er sich so elend fühlte.


  Er hatte keine Furcht vor der morgigen Begegnung mit Napoleons General. Den würde er abweisen wie zuvor Davout oder für seine Überzeugung sterben. Einlassen würde er ihn nicht. Er war entschlossen, nur noch seinem König und seinem Gewissen zu gehorchen.


  Doch wenn es ihm morgen nicht gelang, Reynier davon abzuhalten, Stadt und Festung unter Beschuss zu nehmen, würde es nicht nur furchtbare Opfer unter den Soldaten und der Zivilbevölkerung geben, für die er die Verantwortung trug. Dann würde auch der Ruf seines Königs befleckt werden, der angewiesen hatte, die Festung niemandem auszuliefern.


  Was Thielmann noch mehr fürchtete: dass sich König Friedrich August von Sachsen nach der unerwarteten Wende in Großgörschen wieder unter die Fuchtel Napoleons stellte und beschloss, die Festung für die französische Armee zu öffnen, womit er ihr den wichtigsten Übergang über die Elbe, elftausendfünfhundert Mann, Hunderte Kanonen und Proviant für mehrere Monate überließ.


  Gleich nach seiner Heimkehr aus Russland hatte der neu ernannte Freiherr von Thielmann in Dresden mit seinem Freund, dem Appellationsrat Christian Gottfried Körner, und dem Geheimen Finanzrat von Zezschwitz Pläne geschmiedet, um den König zu überzeugen, Torgau für neutral zu erklären. Zezschwitz seinerseits stand in engem Kontakt mit Minister Senfft von Pilsach und dem jungen Generaladjutanten des Königs, dem Generalmajor von Langenau, die beide für ein Bündnis mit Österreich plädierten.


  Thielmann erhielt das Kommando über Torgau und setzte seinen Willen durch, die sächsischen Truppen hier zu sammeln. So konnten die Alliierten Dresden beinahe kampflos einnehmen.


  Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, den König davon zu überzeugen, und ein radikaler Entschluss für den Regenten, der seit dem Beitritt Sachsens zum Rheinbund vor sieben Jahren widerspruchslos sämtliche Befehle Napoleons ausgeführt hatte.


  Dass Bonaparte trotz zweimaliger Proteste des sächsischen Königs die mit ihrer Pracht und einer Länge von achthundert Schritten als Wunderwerk Europas geltende Dresdner Brücke hatte sprengen lassen, hatte sicher dazu beigetragen.


  Friedrich August von Sachsen war maßlos entrüstet gewesen – über die Zerstörung des Bauwerkes ebenso wie über das Ignorieren seiner Wünsche. Doch das war im März gewesen. Wie lange würde er noch den Forderungen des Kaisers nach der sächsischen Armee widerstehen? Auch wenn er jetzt weit fort war, mit dem Hof im Exil in Prag, um einer Gefangennahme durch die Alliierten zu entgehen.


  Wenn der König jetzt wankt, ist alles verloren – dieser Gedanke hämmerte durch Thielmanns Kopf, wieder und wieder.


  Noch einmal trank er einen Schluck Wasser, dann schloss er die Augen und dachte nach. Wenn der König jetzt wankt, dann muss ich entweder einen Verrat begehen, für den ich die Todesstrafe verdiene und für den man mich noch lange nach meinem Tod als Verräter beschimpfen wird. Oder ich trage gegen meine Überzeugung dazu bei, dass dieses endlose Morden weitergeht.


   


  Sprachlos vor Staunen starrte Lisbeth auf die Stadt vor ihren Augen. Der Anblick ließ sie für einen Moment sogar die Strapazen ihrer abenteuerlichen Reise vergessen, die schmerzenden Füße, die geschwollenen Beine und das Stechen in der Brust. Sie war vor vier Jahren schon einmal hier gewesen, zum Begräbnis einer entfernten Verwandten. Aber Torgau war nicht wiederzuerkennen. Ganze Viertel waren abgerissen, sogar zwei Kirchen; stattdessen war die gesamte Stadt in ein einziges Bollwerk verwandelt, wie ein vieleckiger Stern aus dicken Mauern, von dessen bedrohlichen Spitzen den Kommenden Geschütze entgegenstarrten.


  Am stark bewachten Tor herrschte Gedränge. Doch da sie Rekruten und Ausrüstung brachten, wurden sie bevorzugt abgefertigt.


  Es schienen vier- oder gar fünfmal so viele Leute in der Stadt zu sein wie zu normalen Zeiten, fast alle in den leuchtenden Uniformen der sächsischen Armee: weiß-grün, weiß-blau, weiß-rot oder weiß-gelb die Infanterie, rot-grün-weiß die Artillerie, hellblau die Husaren, grün die Jäger, rot-gelb-weiß die Leibgrenadiere.


  Durch die überfüllten Straßen mussten sich die Neuankömmlinge mit ihrem Fuhrwerk lautstark den Weg bahnen. Überall standen, liefen, exerzierten Militärs, dazwischen drängten sich Zivilisten, die in Körben oder auf Handkarren Lieferungen brachten: Brot, Eier oder Säcke voll Korn. Ein paar Gassenjungen jagten einem Huhn hinterher, das wer weiß wem ausgerissen war, und im Mittelpunkt des Durcheinanders prügelten sich zwei Frauen und beschimpften sich deftig zur Belustigung der Leute, die ihnen dabei zusahen.


  In merkwürdigem Widerspruch zu den klaren Anzeichen einer bevorstehenden militärischen Auseinandersetzung stand, dass etliche Häuser mit Birkenreisern und Bannern geschmückt waren, auf denen die Stadt dem Festungskommandanten zum Geburtstag gratulierte. Das Fest musste angesichts der vor sich hin welkenden Blättergirlanden schon mindestens eine Woche zurückliegen. Entweder hatten die Torgauer Wichtigeres zu tun, als den Schmuck zu entfernen, oder sie drückten ihre Sympathie für den Gouverneur aus, indem sie den Zierat hängen ließen. Das würde Lisbeth schnell herausfinden. Aber schon jetzt stärkte es ihre Überzeugung, dass der Kommandeur und Schwiegersohn des verblichenen Bergrates von Charpentier ein feiner Mensch sei und ihr helfen würde.


  Zum Glück wusste Josef, wohin, und lenkte das Fuhrwerk Richtung Schlosshof. Auch der war voll von Bewaffneten, nur wurde hier akkurater exerziert.


  Der Fähnrich, der sie von Freiberg her begleitet hatte, versammelte seine Rekruten um sich, hielt ihnen eine Ansprache aus wenigen markigen Worten und schickte sie dann in die Kleiderkammer, um sich ausrüsten zu lassen.


  »Ich werde mindestens den halben Tag zu tun haben, bis alles ordnungsgemäß abgeliefert und quittiert ist«, sagte der Fuhrmann zu seiner Frau. Er hieß ihr Vorhaben immer noch nicht gut. Aber er hatte es nicht geschafft, sie davon abzubringen.


  Was wird dabei herauskommen durch ihre Starrsinnigkeit?, dachte er verbittert. Sie stört hier nur die Leute, kriegt am Ende noch Ärger deshalb, und wenn sie die Wahrheit erfährt, die sie mir nicht glauben will, nimmt das Heulen kein Ende.


  Doch Lisbeth schien voller Hoffnung. »Dann treffen wir uns heute Abend hier wieder, ja?«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten, dass es Josef beinahe das Herz brach.


  Gib auf, du wirst hier keinen deiner Söhne finden, Weib!, hätte er am liebsten geschrien. Stattdessen brummte er etwas in seinen Bart und zurrte an einem Strohbündel herum, das sich gelockert hatte.


  Lisbeth war kaum gute Worte von ihrem Mann gewohnt. Deshalb erwartete sie auch keine, sondern hielt lieber Ausschau, bei wem sie sich erkundigen könnte. Ihr Herz hämmerte schon vor lauter Vorfreude.


  Vielleicht entdeckte sie ja einen der Jungen gleich hier auf dem Schlosshof? Aber dazu war das Gewimmel zu groß.


  Sie strich das Haar unter ihrer Haube ordentlich zurück, legte ihr bestes Brusttuch um – jenes, das sie sonst nur beim sonntäglichen Kirchgang trug – und ging auf einen Mann mit grauem Bart zu, der Uniform nach ein Artillerist. Der kannte sich bestimmt hier aus.


  »Ich suche die Batterie der Reitenden Artillerie unter Kapitän von Hiller«, sprach sie ihn höflich an.


  Er sah sie an und bedeutete ihr, lauter zu reden, da er schlecht höre.


  Hätte ich mir denken sollen, ging es ihr durch den Kopf. Die werden ja alle früher oder später taub an ihren Kanonen. Also wiederholte sie ihr Anliegen, so laut sie konnte.


  »Reitende Artillerie? Die gibt es hier nicht, gute Frau …«, brüllte der Graubart zurück.


  Lisbeth dankte ihm, ließ sich aber nicht von ihrem ersten missglückten Versuch entmutigen.


  Sie fragte drei weitere Uniformierte in unteren Dienstgraden. Als ihr keiner Auskunft geben konnte, wartete sie geduldig, bis ein junger Offizier, der an einem Tisch neben dem prachtvollen Wendelstein auf dem Hof saß, in Listen blätterte und Namen von den frisch eingetroffenen Rekruten verglich, einen Moment unbeschäftigt war.


  »Mit Verlaub, Herr Oberstleutnant, wo finde ich die Reitende Artillerie, Batterie Hiller?«


  Der Mann sah sie verwundert an. »Die gibt es hier nicht, gute Frau. Geh wieder nach Hause! Du siehst doch, was hier los ist, und hast hier nichts verloren.«


  »Schicken Sie mich nicht weg, Herr Oberstleutnant!«, bat sie hastig und mit weichen Knien. »Meine Söhne müssten nun endlich aus Russland zurückgekommen sein. Wilhelm, Claus, Fritz und Paul Tröger aus Freiberg … Die stehen da ganz sicher in Ihren Listen!«


  Mit zittriger Hand wies sie auf die Papiere.


  Ungeduldig blätterte der Oberstleutnant in seinem Verzeichnis, ließ seinen Zeigefinger an den Namen mit dem Anfangsbuchstaben T entlanggleiten.


  »Tanner … Täubner … Töpfer … Treiber … Tscheschner … Tut mir leid, hier stehen sie nicht. Wenn sie aus Russland zurückgekommen sind, dann sind sie vielleicht im Lazarett; wir haben viele Kranke und Verwundete hier. Geh dort hinüber« – er wies auf den anderen Flügel des Schlosses – »und frag nach dem Lazarettaufseher. Womöglich weiß der etwas über sie.«


  Er wollte die Frau gern loswerden, aber sie tat ihm auch leid. Vier Söhne – und wahrscheinlich lebte keiner von denen mehr. Sie war nicht die erste Mutter, die von weit her kam, um hier vergeblich zu suchen. Oder einen Toten zu finden.


  Höflich bedankte sich Lisbeth.


  Das hat nichts zu sagen bei diesem Gewimmel, dass sie die Batterie meiner Jungs nicht kennen, machte sie sich Mut. Die können nicht alles wissen. Ich gehe jetzt zu dem Lazarettaufseher, und wenn das nicht nützt, so wahr mir Gott helfe, dann kämpfe ich mich bis zum Kommandanten durch. Schließlich hab ich für seine Hochzeit gekocht!


   


  Während Lisbeth mit geschwollenen Füßen und immer schwerer werdendem Herzen von einem Haus zum anderen geschickt wurde, wo Kranke und Verwundete untergebracht waren, ging der Festungskommandant in Gedanken mit sich ins Gericht, um die richtige Entscheidung zu treffen.


  Der Lärm vom Schlosshof, wo Kommandos gerufen und die neuen Rekruten eingewiesen wurden, schien nicht mehr zu ihm durchzudringen. Er musste mit sich im Reinen sein, bevor er morgen alles auf eine Karte setzte.


  
    Gewissensentscheidung


    

    

    Torgau, 6. Mai 1813

  


  Bei kritischer Selbstbetrachtung hatte Johann Adolph von Thielmann in seinem Leben mehrere gravierende Fehler begangen. Dabei galt er als Mann von großem Mut und Können auf militärischem Gebiet, als bewunderter Anführer der sächsischen Kavallerie, hochgebildet und mit Kunstverstand.


  Der erste dieser Fehler war privater Natur. Er hatte die falsche Frau geheiratet.


  Bei einer Soiree im Hause des Dresdner Justizrates Christian Gottfried Körner, der zu seinen engsten Freunden zählte und dessen Sohn kürzlich als Freiwilliger zu den Lützower Jägern gegangen war, hatte er Wilhelmine, die damals achtzehnjährige Tochter des Freiberger Bergrates von Charpentier, kennengelernt und sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Bald hielt er um ihre Hand an, verbrachte viele Abende bei den Charpentiers.


  Das waren glückliche Zeiten, in denen er seine Mußestunden ganz der Liebe zur Literatur widmen konnte. Er hatte durch Körners Vermittlung Schiller getroffen und dessen Prolog zum Wallenstein gelesen, bevor er gedruckt worden war; er hatte Freundschaft geschlossen mit anderen kunstinteressierten Militärs wie dem Hitzkopf Dietrich von Miltitz und dem weisen Büchersammler Carl Adolf von Carlowitz. In diesem Kreis hatte er auch den jungen Friedrich von Hardenberg kennengelernt, der sich als Dichter Novalis nannte, und mit Julie von Charpentier bekannt gemacht. Die beiden verliebten sich ineinander, verlobten sich, doch die Hochzeit sollte tragischerweise nicht mehr stattfinden, da der begnadete Dichter vor nun schon zwölf Jahren an einem Lungenfieber starb.


  Seine eigene Hochzeit mit Wilhelmine durfte Thielmann vor zweiundzwanzig Jahren feiern. Sie führten eine gute Ehe, auch wenn sie davon überschattet wurde, dass sechs ihrer elf Kinder schon in jüngstem Alter starben. Doch dass seine wahre Seelengefährtin Wilhelmines jüngere Schwester Karoline war, hatte er zu seiner Bestürzung erst nach der Hochzeit begriffen. Ob sie das aus seiner regen Korrespondenz mit ihr wohl je erahnte? Karoline blieb ein Traum, ein unerfülltes Sehnen, das er für immer in seinem Herzen verschloss.


  Sein zweiter großer Fehler, dies musste sich der Generalleutnant bei nüchterner Rückschau eingestehen, war weitaus folgenreicher.


  Als das sächsische Heer 1806 gemeinsam mit den Preußen gegen Napoleon kämpfte und in Jena vernichtend geschlagen worden war, schickte man ihn wegen seiner brillanten Französischkenntnisse als ersten Unterhändler zu Napoleon, um die Kapitulationsbedingungen in Erfahrung zu bringen. Zu seiner großen Verwunderung bot der Kaiser der Franzosen ein Bündnis an: Sachsen sollte nicht wie Preußen als Verlierer behandelt werden, sondern dem Rheinbund beitreten, und würde dafür von ihm zum Königreich erhoben.


  Damals war er geblendet von der überwältigenden Ausstrahlung dieses Mannes, seiner militärischen Brillanz und seinem Charme, begeistert von Napoleons Vision eines vereinten, fortschrittlichen Europas ohne Zollschranken und Kleinstaaterei. Er war dem großen Menschenverzauberer verfallen und bereit, ihm blindlings zu folgen.


  Bis nach Russland.


  Dadurch blieb Sachsen das harte Schicksal Preußens erspart, konnte er sich immerhin sagen. Es bestand weiter, wurde sogar Königreich und bekam das Herzogtum Warschau zugeschlagen. Ein Königreich ließ sich nicht so einfach von der Karte streichen, wie es vielen Kleinst- und Stadtstaaten, aber auch Herzogtümern in den letzten Jahren widerfahren war, als Napoleon mit einem simplen Verwaltungsakt das alte deutsche Kaiserreich für aufgelöst erklärte, das Heilige Römische Reich Deutscher Nation.


  Doch was Thielmann auf dem Feldzug nach Russland erlebte, beendete auf drastische Weise seine Loyalität zum Kaiser der Franzosen.


  Damals führte er das Kommando über die beiden Kürassierregimenter und die 2. Reitende Batterie Hiller, insgesamt eintausendsechshundertfünfzig Mann.


  Schon auf dem Weg nach Moskau musste er hilflos mit ansehen, wie seine Truppen durch Versorgungsmängel und die Ruhr noch vor den ersten Kämpfen um ein Drittel dezimiert wurden. Immer wieder hatte er sich für die ihm Unterstellten eingesetzt, sich dafür mit Vorgesetzten angelegt und sogar das Kriegsgericht riskiert.


  Reynier, der morgen hier mit seiner Streitmacht eintreffen würde, kommandierte die sächsischen Verbände innerhalb der Grande Armée; genau genommen war er immer noch Thielmanns Vorgesetzter.


  Borodino wurde für den sächsischen Generalleutnant zum Wendepunkt. Als er dort erlebte, wie leichtfertig und ohne die geringsten Skrupel Napoleon die Sachsen, Bayern, Württemberger und Polen voranschickte, sie oft sogar sinnlos opferte, nur um seine Franzosen zu schonen, da erlosch seine Bewunderung für den Imperator restlos.


  Starr und steif ließ er es geschehen, dass ihn Murat, der König von Neapel und Schwager Napoleons, nach der Schlacht vor allen begeistert umarmte. Da war sein Inneres schon zu Stein geworden.


  Mit verbissener Entschlossenheit führte er die wenigen Überlebenden zurück in die Heimat, durch unendliche Ebenen und heftige Schneetreiben, bei klirrendem Frost und ohne Proviant, immer wieder angegriffen von Kosakenverbänden, gegen die sie anfangs noch in den Kampf ritten, solange sie wenigstens einige Pferde hatten. Einmal in einer verlassenen Bauernkate ein paar Strohbüschel für ein Feuer und eine Kiepe Roter Rüben zu finden war ein Fest. Sie aßen Fleisch von Hunden oder krepierten Pferden, oder sie hungerten. Manchmal gewährten ihnen Juden, die sich nicht als Russen fühlten, für eine Nacht Unterkunft. Währenddessen hatte Napoleon seine Truppen längst verlassen, um in Frankreich eine neue Armee aus dem Boden zu stampfen.


  Mit jedem weiteren Mann, der vor seinen Augen starb, da starb auch ein Stück von Johann Adolph von Thielmann. Von den eintausendsechshundertfünfzig Sachsen unter seinem Kommando brachte er kaum dreißig zurück in die Heimat.


  Abgemagert und wund an Leib und Seele, traf er wieder in Dresden ein. Und kochte vor Fassungslosigkeit und Zorn, als ihm sein Freund Körner das 29. Bulletin der Grande Armée vorlegte, in dem Napoleon erstmals das Ausmaß seiner Niederlage in Russland eingestand.


  »Bis zum 6. November war alles bestens, und dann besiegte uns der strenge Frost?!«, hatte Thielmann geschrien, die Ausgabe des Westphälischen Moniteur zusammengeknüllt und zu Boden geworfen. »Lüge! Ich war dabei! Der strenge Winter kam erst im Dezember! Den ganzen November lang sind wir durch feindliche Angriffe und vor Hunger krepiert, trotz der Kälte!«


  Nun endlich verstand er diejenigen, die wie sein einstiger Freund Miltitz darauf gedrängt hatten, dass sich Sachsen von Napoleon löse, dass sich die deutschen Staaten gegen ihn zusammenschließen und erheben mussten.


  Wie hatten sie darüber gestritten, als Thielmann zum Bewunderer Napoleons geworden war! Miltitz’ Begeisterung für die Französische Revolution – er hatte sich sogar als Freiwilliger für die französische Revolutionsarmee gemeldet – war bereits angesichts der blutigen Exzesse während der Tage des Terrors erloschen.


  »Erkennen Sie nicht diese Anmaßung? Mit einem Federstrich löste Bonaparte das deutsche Kaiserreich auf, das Heilige Römische Reich Deutscher Nation!«, hatte der Freund ihm leidenschaftlich vorgehalten. »Jetzt ist Sachsen sein Vasallenstaat.«


  »Das alte Reich war längst zerfallen, eine Ansammlung kleiner und kleinster Besitztümer, in denen eitle Fürsten versuchten, sich gegenseitig an Prunk zu überbieten, und ihre Länder und Untertanen damit an den Abgrund trieben«, hielt Thielmann dagegen. »Fast jedes Dorf hatte seine eigenen Maße und Gewichte, alle paar Schritte kam ein Schlagbaum, an dem Zollgebühren erhoben wurden. Wie sollte das die Wirtschaft und den Handel voranbringen?«


  Sein Freund Miltitz wandte sich enttäuscht von ihm ab. »Sie sind verblendet. Ich erkenne Sie nicht wieder. So sinnvoll Gewerbefreiheit, Meter, Kilo und der Code Civil auch sein mögen – wenn einer das deutsche Kaiserreich auflöst, dann möge das bitte sehr ein Deutscher sein und kein Franzose.« Bitter hatte Miltitz aufgelacht. »Immerhin schaffte es Napoleon, wenn auch unfreiwillig, dass wir Deutsche uns endlich zusammenfinden. Denken Sie darüber nach!«


  Seitdem waren sie sich aus dem Weg gegangen. Inzwischen war Miltitz dem Korps Wintzingerode der Kaiserlich-Russischen Armee beigetreten und hatte nach allem, was Thielmann wusste, bereits auf deren Seite in Großgörschen gekämpft.


  Ich bereue zutiefst, dass ich so blind war, dachte der Festungskommandant. Doch diesen Weg – überzutreten – kann ich nicht gehen. Noch nicht. Ich habe meinem König Treue geschworen und muss hier versuchen, hier, auf diesem Posten, das Schicksal zu wenden. Ich bin bereit zu handeln. Auch wenn ich nicht an den bewaffneten Volksaufstand in Sachsen glaube, wie Miltitz ihn auslösen und dafür schon nach preußischem Vorbild sächsische Kompanien aufstellen will.


  Dass Torgau eine Enklave geworden war, in der nicht Napoleon das Sagen hatte, sondern der König von Sachsen, erfüllte den Gouverneur mit Stolz und eröffnete ihm Möglichkeiten des Handelns nach eigenem Gewissen.


  Er suchte Kontakt zu Scharnhorst, Gneisenau, Blücher, Yorck, Kleist, vom Stein und Wittgenstein, machte ihnen deutlich, dass es in Sachsen Männer gab, die willens waren, die Seiten zu wechseln und zum Nutzen Deutschlands ein Bündnis mit den Alliierten einzugehen. Das tat er mit Einverständnis seines Königs, dem er ausführlich Bericht erstattete und der ihn für sein Vorgehen lobte.


  Sein größtes Geschenk war endlich die schriftliche Order des Königs, er solle Torgau niemandem übergeben und keine Truppen einlassen, außer auf ausdrücklichen Befehl des Königs von Sachsen oder des Kaisers von Österreich. Darauf konnte er sich berufen, als er Davouts Truppen den Einmarsch verweigerte. Sonst wäre die Sache damals schon blutig ausgegangen.


  Ich muss einfach nur Zeit gewinnen, damit unser König endlich zu einem Entschluss kommt, dachte er – ob er zu den Alliierten überwechselt oder sich mit Österreich verbindet, dessen Haltung noch undurchsichtig ist. Offiziell gehört es zu Napoleons Verbündeten, scheint aber auf Abstand gehen zu wollen. Werden sich gar Sachsen und Österreich der preußisch-russischen Allianz anschließen?


  Nur eines darf nicht geschehen: dass der König zu Napoleon zurückkehrt! Mit wachsender Ungeduld wartete Thielmann deshalb auf die Entscheidung aus Prag.


  Mit Einverständnis und im Auftrag seines Königs war er nach Dresden gereist, zu Audienzen bei Kaiser Alexander von Russland und König Friedrich Wilhelm von Preußen. Er hatte ihnen auf Ehrenwort versichert, dass er keinen Franzosen in Torgau einlassen und keinen Angriff gegen preußisch-russische Verbände führen werde. Eine wichtige Zusage für die Alliierten.


  Doch die bedrängten ihn, sie wollten sofortigen Zutritt zur Festung und schwere Geschütze von ihm, um Wittenberg einzunehmen, die nächste große sächsische Festung an der Elbe. Das aber durfte er nicht, ohne gegen seine Befehle zu verstoßen.


  Er sei eben kein Yorck, hatte ihm der Freiherr vom Stein verächtlich vorgeworfen, wenn er den Preußen die Festung nicht übergab. Doch der rastlose und oft auch grob unhöfliche vom Stein wollte eines nicht sehen: Yorck hatte keine Befehle und konnte nach eigenem Ermessen handeln, als er im Dezember in Tauroggen ohne Wissen des Königs von Preußen das Neutralitätsabkommen mit den Russen schloss. Er, Thielmann, hatte hingegen den ausdrücklichen Befehl seines Königs, Torgau niemandem auszuliefern.


  Auch die Begegnung mit Friedrich Wilhelm von Preußen verlief wenig erfreulich. Der preußische König verübelte den Sachsen immer noch, nach der Niederlage von Jena und Auerstedt die Seiten gewechselt zu haben, ohne ihn vorher davon in Kenntnis zu setzen.


  Weil Thielmann dennoch mit dem Herzen aufseiten der Alliierten stand, spielte er ihnen zwei Elbfähren zu, beteuerte immer wieder, die Entscheidung des Königs zum Übertritt sei jeden Tag zu erwarten. Das war schon eine Gratwanderung hart an der Grenze zum Verrat, durch sein Gewissen und seine Hoffnung diktiert.


  Von innerer Unruhe getrieben, ging er zum Kabinettschrank und holte daraus Scharnhorsts Brief vom 30. März, um ihn noch einmal zu lesen. Der kluge preußische Generalstabschef verstand offensichtlich seine Lage genau.


  »Aus einer in einer Freimaurerloge gehaltenen Rede weiß ich, dass Euer Exzellenz als ein echter Deutscher denken und dass ich mich daher vertrauensvoll an Sie wenden und die Angelegenheiten unseres Vaterlandes Ihnen vortragen darf. Wir wollen mit allen Deutschen, die ihres Vaterlandes wert sind, gemeinschaftliche Sache machen, das Joch, welches uns so hart drückt, abzuwerfen; wir wollen, dass jeder Fürst, jedes Land die ihnen zukommende Rechte genieße, welche durch Unterdrückung entrissen sind. Dies ist die Absicht des russischen Kaisers und des Königs von Preußen. Euer Exzellenz sind von diesem Geist beseelt, und ich hoffe daher keine Fehlbitte zu tun, wenn ich Sie im Namen unseres Vaterlandes ersuche, diesen großen Entwürfen gemäß zu handeln, soweit es Ihre Verhältnisse gestatten. Mein Adjutant, der Kapitän von Röder, überbringt diesen Brief, er ist mein Vertrauter, und ich stehe für seine Verschwiegenheit mit meiner Ehre in Hinsicht der etwaigen mündlichen Eröffnungen. Mit der innigsten Verehrung,


  v. Scharnhorst.«


  Lange starrte Thielmann auf diese eine Zeile: »Soweit es Ihre Verhältnisse gestatten …«


  Scharnhorst wusste, dass er nicht weiter gehen durfte als bisher, solange keine neue Order aus Prag kam. Und um die Festung im Zuge eines Aufstandes zu übergeben, hätte er die Generalität hinter sich haben müssen.


  Nicht aus Unvorsichtigkeit oder weil ihm das Herz überquoll, hatte er auf der von der Stadt pompös ausgerichteten Feier zu seinem achtundvierzigsten Geburtstag vor wenigen Tagen öffentlich die Ansicht bekundet, Sachsen müsse auf die Seite der Alliierten überwechseln. Er wollte in Erfahrung bringen, wie die Offiziere und seine Mannschaft dazu standen.


  Das Ergebnis war niederschmetternd. Ein paar junge Offiziere stimmten ihm euphorisch zu, die Generäle von Steindel und Sahrer von Sahr hielten Brandreden, in denen sie unverbrüchliche Treue zu Frankreich forderten, und der Rest der Mannschaft gab zu erkennen, erst einmal abwarten zu wollen, wie sich die Dinge entwickelten. Der Blick des jungen Leibgrenadiers Franz von Dreßler ging ihm nicht aus dem Kopf – erschrocken und bedrückt darüber, dass in der sächsischen Armee offenbar keine Einigkeit mehr herzustellen war.


  Und die Immediatkommission, die während der Abwesenheit des Königs das Land verwaltete, hatte die Zahlungen an Torgau trotz seiner Proteste ohne Angabe von Gründen eingestellt.


   


  Ein Klopfen riss den Kommandanten aus dem Grübeln. Sein Adjutant trat ein und brachte ein Glas Wasser mit der Medizin, die der Arzt dem Gouverneur verordnet hatte. Ludwig Aster stellte es auf dem Schreibtisch ab, blieb jedoch stehen und schien etwas auf dem Herzen zu haben. Seine ungewohnt betretene Miene ließ nichts Gutes vermuten. Ungeduldig forderte ihn Thielmann mit einer Geste auf zu sprechen.


  »Da draußen ist wieder eine der Frauen, die ihre in Russland verschollenen Söhne suchen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie will unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich hätte sie längst weggeschickt, aber sie sagt, Sie würden sie kennen; sie sei einmal Köchin bei den Eltern Ihrer Gattin gewesen. Und ihre Söhne, das waren die vier Trögers von der Batterie Hiller.«


  Aster musste nicht mehr sagen. Wenn eine Mutter vier Söhne auf einmal verloren hatte, dann sollte sich auch ein Generalleutnant Zeit nehmen, ihr sein Beileid auszusprechen.


  »Bitten Sie sie herein!«, entschied er.


  Erleichtert darüber, dass sich sein Vorgesetzter auf diese ungewöhnliche Vorgehensweise einließ, schritt Aster zur Tür, öffnete sie und forderte Lisbeth auf einzutreten.


  Die erstarrte für einen Augenblick. Dann vergewisserte sie sich mit einer Handbewegung, dass ihr Haar ordentlich unter der gestärkten Haube steckte, trat ein und sank zehn Schritte vor dem Generalleutnant auf die Knie, die Finger ineinander verschlungen.


  »Euer Hochwohlgeboren … Innigsten, herzlichsten Dank, dass Sie mich empfangen! Vielleicht erkennen Sie mich noch? Ich habe in der Freiberger Burgstraße beim Herrn Bergrat von Charpentier gekocht, damals, als Sie das Fräulein Wilhelmine freiten … Und die Leute in der Stadt hier sprechen von Ihnen wie einem Helden, Euer Hochwohlgeboren, sie verehren Sie, weil Sie sie beschützen … Nur deshalb wage ich es …« Sie räusperte sich, weil ihre Stimme plötzlich zu versagen drohte. »Vier meiner Söhne sind mit Ihnen nach Russland gezogen. Tröger, Reitende Artillerie …«


  »… Batterie Hiller, ich weiß«, fiel der Generalleutnant ihr ins Wort. »Ich erinnere mich. Zwillinge die beiden Ältesten, nicht wahr? Und alle vier mit außergewöhnlich guter Hand im Umgang mit Pferden …«


  »Ja!«, jubelte Lisbeth. Endlich jemand, der ihre Jungs kannte! Gleich würde er ihr sagen, wo sie die vier fand.


  »So stehen Sie doch auf.«


  Angesichts der Erschöpfung der Frau deutete der Gouverneur auf einen Stuhl nahe der Tür. Doch Lisbeth wagte es nicht, sich zu setzen.


  Bei aller Freude und Hoffnung, die sie aus den Worten des Festungskommandanten schöpfte – sein Anblick erschütterte sie. Er war einmal ein schöner Mann gewesen. Doch jetzt wirkte er abgemagert, ja krank, das Leuchten in seinen Augen war erloschen, und um den Mund hatte er einen verbitterten Zug.


  Thielmann sah ihren fragenden Blick, wusste, dass er gleich die Hoffnung zerstören musste, die in ihrem Gesicht flackerte, und suchte nach Worten.


  »In der größten Schlacht – bei Borodino vor Moskau – kämpfte die Batterie Hiller heldenhaft. Unglaubliche sechshundert Schuss gaben die Männer ab. Es grenzt an ein Wunder, dass ihnen das Geschütz zum Schluss nicht um die Ohren geflogen ist. Sie hatten erhebliche Verluste an diesem Tag wie wir alle. Doch von Ihren Söhnen wurde nur einer verletzt, Fritz. Die Zwillinge haben ihn mit sich genommen und den Rest des Weges über versorgt.«


  Dass dies eine starrköpfige Aktion der Brüder war und sie alle anderen Verletzten nach dieser Schlacht ohne Pflege und ohne Proviant zurücklassen mussten, verschwieg er der Mutter.


   


  Er würde diesen Tag nie vergessen, diesen 7. September 1812 bei dem Dörfchen Borodino an der Straße von Smolensk nach Moskau.


  Morgens um halb sechs hatten die Männer der ihm unterstellten beiden Regimenter sächsischer Kürassiere dem Kaiser noch in Paradeuniform zugejubelt und mit ihrer Disziplin und ihrem Reitergeschick großen Eindruck hinterlassen. Am Abend waren die meisten von ihnen tot.


  Den halben Tag lang stürmten sie Seite an Seite mit polnischen Ulanen unter Fürst Poniatowski gegen russische Verschanzungen, vor sich ein brennendes Dorf und eine Batterie russischer Geschütze. Zwei erfolgreiche Angriffe hatten die Kürassierregimenter Garde du Corps und Zastrow unter seinem klugen Kommando geritten, ein heftiges Handgemenge bestanden und mehrere Karrees durchbrochen, obwohl sie immer wieder von russischer Gardeinfanterie und Kavallerie angegriffen wurden.


  Als sie gegen Mittag in eine Warteposition befohlen wurden, hatten sie bereits die Hälfte der Männer und Pferde verloren. Auch während sie auf den nächsten Einsatzbefehl warteten, standen sie unter Beschuss und erlitten weitere Verluste. Ihm selbst wurde sein bestes Pferd unter dem Leib weggeschossen. Augenblicke später sah er direkt neben sich seinen Adjutanten und Freund von Seydewitz sterben.


  Nach einem zweiten Einsatz kam am Nachmittag der Befehl des Kaisers zum erneuten Angriff gegen die größte Schanze, die den ganzen Tag lang schon von der französischen Infanterie ergebnislos bestürmt worden war; ein in Pulverdampf gehüllter Wall auf einem steilen Hügel, von dem ihnen achtzehn gewaltige Geschütze tödliches Feuer entgegenspien. »Rajewski-Schanze« nannten sie die Russen nach dem Befehlshaber der dort eingesetzten Truppen, »Große Redoute« die Franzosen. Nun sollte die sächsische und polnische Kavallerie dagegen anreiten und ohne Feuerdeckung schaffen, was der Infanterie den ganzen Tag lang schon nicht gelungen war.


  Und da hatte Thielmann die Beherrschung verloren. Seine verbliebenen Männer saßen seit zwölf Stunden im Sattel, von einst eintausendsechshundertfünfzig waren keine vierhundert mehr am Leben, und die abgekämpften Pferde konnten kaum noch Schritt laufen. Diese Schlacht tobte den ganzen Tag schon unter furchtbarem Blutzoll, aber Napoleons Alte Garde, die das Ganze rasch hätte wenden können, wurde nicht eingesetzt.


  »Das ist Wahnsinn! Wir brauchen Deckung durch die Infanterie!«, hatte er den General Latour-Maubourg angebrüllt, der ihm den Befehl des Kaisers überbrachte. »Sonst wird es in einer halben Stunde keine sächsische Kavallerie mehr geben!«


  Der General hatte ihn nur eiskalt angesehen. »Sie nehmen auf der Stelle Ihre Männer und reiten dort hinauf!«, befahl er schroff.


  Dass sein taktisch richtiger Hinweis, den Angriff von Infanterie begleiten und decken zu lassen, ignoriert und die mehrere zehntausend Mann starke gefürchtete Alte Garde immer noch geschont wurde, hatte Thielmann endgültig bewiesen, wie wenig den Kaiser die Truppen aus den Rheinbundstaaten oder Polen kümmerten. Dies war der Moment, in dem aus seiner Bewunderung für Napoleon Verachtung wurde.


  Das Herz in eisigem Zorn erstarrt, kehrte er um und ritt an der Spitze seiner Kürassiere in den Angriff, um zu sterben. Noch nie war ihm der Tod so gleichgültig, so sicher gewesen, ja sogar willkommen.


  Die Rajewski-Schanze wurde eingenommen. Wie durch ein Wunder überlebte er. Aber das Manöver war zum Todesritt der sächsischen Kavallerie geworden.


  Am Abend, als die Verluste des Tages gezählt wurden, waren von seinen beiden Regimentern keine dreihundert Reiter mehr übrig. Den Gefallenen und Überlebenden wurde nicht einmal die Ehre ihres Sieges zuteil, der wurde den Truppen von General Caulaincourt zugeschrieben.


  Als Thielmann am nächsten Tag seinen Bericht an den König verfasste, diente ihm ein Pferdekadaver als Schreibunterlage.


  Napoleon triumphierte. Doch der blutig erkämpfte und zweifelhafte Sieg von Borodino leitete seine Niederlage in Moskau und Russland ein. Denn das große Sterben sollte erst noch beginnen.


  Und nun war es Zeit für die bitteren Wahrheiten, die er jener Freiberger Mutter erzählen musste, die ihn mit banger Hoffnung anstarrte.


   


  »Ihr Sohn bekam Wundbrand; wir begruben ihn in Moskau«, sagte der Generalleutnant mit rauher Stimme. »Später, auf dem Rückzug, als uns nach und nach die letzten Pferde verreckten und immer mehr Männer am Hunger und an Krankheiten eingingen, beschloss die Batterie Hiller, das Geschütz zu vergraben und die Munition zu vernichten. Auch von den Männern selbst ist nicht ein Einziger zurückgekommen. Ich war nicht die ganze Zeit bei ihnen, weil ich als einer der letzten Kavalleristen vorübergehend zur Heiligen Schar des Kaisers abkommandiert worden war. Erst später konnte ich mich wieder um die Überreste meiner sächsischen Truppen kümmern. Die Zwillinge sind beide bei einem Kosakenangriff gefallen, erfuhr ich. Und Ihren Jüngsten sah ich sterben, als er die eiskalte Beresina durchschwimmen wollte. Es war Todesmut aus Verzweiflung. Die Brücke war tagelang verstopft von Fliehenden, wir wurden von mehreren Seiten beschossen. Er geriet zwischen zwei Treibeisschollen und ging unter, ohne dass ihn jemand hätte retten können.«


  Thielmann atmete durch und beobachtete die leidgeprüfte Frau. Sie schien zu Stein erstarrt.


  »Es tut mir sehr leid, Ihnen das berichten zu müssen. Ihre Söhne waren tapfere, gute und gottesfürchtige junge Männer«, fügte er mit gedämpfter Stimme an. »Der Herr im Himmel wird ihnen gnädig sein.«


  Die folgende Stille im Raum dröhnte und schmerzte sogar.


  Dem Kommandanten wäre es lieber gewesen, die Frau vor ihm würde nun zu weinen oder zu schreien anfangen. Er selbst hatte schon sechs Kinder verloren, wenngleich nicht als junge Männer im Krieg, sondern im zartesten Alter durch Krankheiten. Dadurch wusste er, dass es besonders besorgniserregend war, wenn eine Mutter nicht weinte, sondern erstarrte und schwieg.


  »Bringen Sie ihr etwas zu trinken!«, forderte er Aster auf, der sofort reagierte. »Und beschaffen Sie der Frau ein Quartier für die Nacht. Ja, ich weiß, die Stadt ist hoffnungslos überfüllt, aber klären Sie das irgendwie. Damit sie schlafen kann, bevor sie morgen nach Freiberg zurückkehrt.«


  Er ging um den Tisch herum und zwei Schritte auf Lisbeth zu. »Es tut mir sehr leid, nicht mehr für Sie tun zu können, Frau Tröger. Sie bekommen Quartier für die Nacht und einen Proviantschein. Aber morgen müssen Sie so zeitig wie möglich die Stadt verlassen!«, sagte er mit Nachdruck. »Wir erwarten den Feind in gewaltiger Überzahl. Vielleicht ist Torgau morgen um diese Stunde nur noch Schutt und Asche.«


  Mit unendlich müdem Blick sah Lisbeth auf den hochgewachsenen Kommandeur. »Sie werden das verhindern. Die Menschen vertrauen Ihnen. Gott schütze Sie!«


  Dann nahm sie das letzte bisschen Kraft zusammen und wankte hinaus. Draußen ließ sie sich auf die eiskalte Treppe sinken, riss die Haube vom Kopf und barg das Gesicht darin, um sich die Seele aus dem Leib zu schluchzen.
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